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„Sie sind ja eigentlich sehr sympathisch, Herr Peters!“, sagen weibliche Fans gerne nach seinen Lesungen. „Aber Ihre Phantasie ist schrecklich! Ein Autogramm möchte ich trotzdem haben - und Ihre Handynummer!“ 
Der Autor wartet nur darauf, es seinen Fans gemütlich zu machen. Er serviert ihnen Tee und Gebäck, um ihnen später mit großer Freude ein Messer in den Rücken zu stoßen! 
Also, lieber Leser. Nehmen Sie schon mal Platz und genießen Sie die ersten Seiten …
 
Ein Mix aus schwarzem Humor, gewalttätigen Obsessionen und furchtbaren Ehedramen! Der morbide Sex lässt „Shades of Grey“ blass aussehen!
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Wir zieh'n nach Bali und züchten Kakadus
 
Jürgen Keller blickte mit seinem grauen Gesicht auf die graue Straße vor seinem Fenster. Er hatte einen seiner zwei grauen Anzüge an und sah unglücklich in den grauen Himmel. Alles war grau! Am grauen Strand, am grauen Meer, und fernab liegt die Stadt. Der Nebel drückt die Häuser schwer …  Ja – Theodor Storm hatte an ihn gedacht, als er das geschrieben hat! Jürgen war über sechzig. Und ab fünfzig gehen Happy und Birthdays getrennte Wege. Da hofft man, dass die knackige Blondine, die man eben angeschleppte, auch einen Erste-Hilfe-Kurs für Bettlägerige gemacht hat. Keller las manchmal den Playboy. Aber warum einen Fahrplan studieren, wenn der Bahnhof längst dicht gemacht hatte? Doch nicht mehr lange! Jürgen hatte es auf seine Sekretärin Nancy abgesehen, die ihm seit einiger Zeit Hoffnung machte. Ja, alle haben über Jürgen Keller gelacht, vor allem in der Schule. Kartoffelkopf hatten sie ihn genannt, denn er hatte ein längliches Gesicht und eine gewaltige graue Haartolle auf dem langen Schädel. Aber wer zuletzt lacht … Denn was hatte seine Sekretärin Nancy gestern  zu ihm gesagt?
»Ich komme morgen früh zu dir und sündige!“ 
Seine Hände begannen zu zittern. Er traute seinen Ohren nicht!  In den letzten Jahren diente sein Körper nur den Ärzten, die ihn gemessen, gewogen und begutachtet hatten. Zu nichts sonst war er nütze. Schon gar nicht für Sex!
Erst gestern hatte ihn Dr. Nell untersucht. Dr. Nell war sein Hals-Nasen-Ohrenarzt. Immer fummelten Ärzte an Jürgen herum, aber keine vernünftige Sexbestie! Doch seit Nancy gesagt hatte:
»Ich komme morgen früh zu dir und sündige! schlug das lang vernachlässigte Herz. Welch ein Satz! 
Seit sehr langer Zeit, floss endlich wieder Blut wie Lava durch seinen Körper.  Er befreite sich von der Enge des Krawattenknotens, genau so eng wie seine Ehe und sein Beruf. Aber nicht mehr lange. Schon morgen würde alles anders sein, wenn die süße, die unendlich junge und schöne Nancy vor seiner Haustür stehen wird, um zu sündigen. »Eigentlich ein verrückter Satz«, dachte Jürgen. So sprach man vor vielleicht hundert Jahren; Femme fatales sagten so was. »Aber Nancy ist ja eine Femme fatale! «  
Augenblicklich war sie zwar noch seine Sekretärin, die er vor drei Jahren für seine Möbelfirma eingestellt hatte, aber ihre Worte deuteten auf ein rasches Ende seiner langweiligen Ehe hin, spätestens in 13 Stunden.
Nancys schlanke Beine, die bis zur Zimmerdecke reichten, wurden von einem Minirock notdürftig bedeckt. Dann dieser knackige Po, die großen, vollen Brüste, diese frechen, blonden Haaren, die Katzenaugen, das narkotisierende Parfum, dies ... O Gott.  
»O Gott! « stöhnte er auch jedes Mal, wenn sie mit übereinander geschlagenen Beinen zum Diktat vor ihm saß. Nur unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft gelang es ihm, nicht zwischen ihre festen Schenkel zu starren. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und sie lächelte wie eine Tigerin. Manchmal musste er auf den schmalen, bräunlichen Hautstreifen blicken, der zwischen ihrem Rocksaum und dem viel zu engen, weißen Top wie eine Landzunge vor Bali hindurchschien. 
Sie erinnerten an die Sonne, die ununterbrochen aufging und Kakadus in dem ewig blauen Himmel flogen! Noch besser als auf dem Traumschiff, auf dem Roger Whittaker im Rollator steht und auf Deutsch Texte singt, die er selber nicht versteht.
Gestern stammelte Jürgen: »Nancy, ich muss Ihnen was sagen. Ich - äh, mögen Sie mich? «
Sie blickte ihn fragend an und legte den Kopf leicht zur Seite.
»Natürlich mag ich Sie, sonst wäre ich nicht drei Jahre hier geblieben. 
Dieses allwissende Lächeln-, verdammt, wie ein Buddha.
Ich, ich meine, mögen Sie mich vielleicht etwas mehr als Mann. Nicht nur als  Chef? (als Kartoffelkopf zum Beispiel, verdammt!). Und ich habe auch etwas Geld, etwas viel sogar! Das  meiste gehört natürlich meiner Frau, und sie will sich nicht scheiden lassen (verdammt, verdammt, verdammt), - und ...«
Jürgen nahm Nancy zart am Arm und führte sie in sein Büro. Sie setzte sich ins quietschende Leder, schlüpfte geschmeidig aus dem rechten Schuh und setzte ihren Fuß auf, direkt neben ihrem Po. Dann legte sie ihren Ellbogen aufs Knie, das Kinn ruhte auf ihrer Hand. 
Nancys weißer, kurzer Rock floss wie ein Bergbach auf Bali zwischen ihren braungebrannten Schenkeln. Dann zündete sie sich eine Zigarette an.
»Geben Sie mir bitte auch eine? « sagte Jürgen, der vor vier Jahren mit dem Rauchen aufgehört hatte.
 Lässig reichte sie ihm eine und gab ihm Feuer, wobei sich ihre Finger wie Schlangen ums Feuerzeug schlossen. Gierig sog er den Rauch ein und bekam prompt einen Hustenanfall.
»Nancy, meine liebe Nancy. Sie und ich (mein Gott, wie blöd), also, ich sehe nicht gerade wie Brad Pitt aus (nein, eher wie Kartoffelkopf), aber ich bin etwas wohlhabend, wie ich schon sagte (solange ich mich nicht scheiden lasse, sondern Charlotte), aber eines Tages-, Sie verstehen, und in der Zwischenzeit könnten wir es uns auch recht angenehm machen .«
Sie nickte leicht und wischte sich mit dem Handrücken ein paar blonde Strähnen aus dem schönen Gesicht. Ihre schweren Wimpern fielen wie ein exotischer Vorhang nach unten und bedeckten ihre Tigeraugen. Wie oft hatte er davon geträumt, mit ihr in der Badewanne zu liegen! Er probierte dabei das gesamte Kamasutra  aus, nahm Nancy von hinten, von vorne – und überhaupt. Aber leider hatte Jürgen am nächsten Tag einen Bandscheibenvorfall dritten Grades und wurde für sechs Wochen krankgeschrieben. Nun war er wieder in der Gegenwart und fragte sie: 
»Heißt das Ja? Sie sündigen und fliegen mit mir nach Bali? « (Ich muss mich schleunigst neu einkleiden, weg mit dem alten Müll). Wieder das kühle, abschätzende Lächeln von Nancy. Plötzlich fiel Jürgen ein, dass sie dreißig Jahre jünger war als er. Egal! Sie liebt reife Männer, mit Geist und Charisma! Am liebsten hätte er sie sofort auf seinem eigenen Stuhl vergewaltigt. Ich muss verrückt sein, völlig verrückt. Jetzt nur nichts kaputt machen, nicht jetzt). Doch nun sauste es wieder in seinen Ohren, ein hohes Piepsen, dann ein dunkles Dröhnen. Seinen HNO-Arzt sagte Jürgen mal: „Nach dem (wenigen) Sex höre ich immer ein Pfeifen im Ohr!“ Und Doktor Nell antwortete grinsend: 
„Haben Sie denn standing ovations erwartet?“
Ein Geräusch, das echt weh tat, mit dem er sich seit drei Jahren herumschlagen musste. Dazu kam diese oberpeinliche Gleichgewichtsstörung, vor allem, wenn Nancys Brüste auf und ab wippten. Aber deshalb war er ja auch bei Dr. Nell gewesen.
Dann sagte Nancy diese sieben magischen, herrlichen Worte: 
 »Ich komme morgen zu dir und sündige! Am besten komme ich zu dir nach Hause, dann geht alles viel schneller! «
 Jürgen schnappte nach Luft. Keinerlei Diskussionen, kein für und wider, nichts Zickiges, wie bei Charlotte? Ich glaub`s einfach nicht!
»Nancy, meine geliebte Nancy. Sie,  du machst mich unglaublich glücklich! Und irgendwann ziehen  wir nach Bali und züchten Kakadus. Vielleicht nur für ein paar Monate. Es ist ein alter Kindertraum von mir. Nancy zuckte mit ihrem wunderschönen, vollen Mund und steckte sich eine neue Zigarette an. Und meinte lässig: 
 »Wie ich schon sagte. Ich komme morgen zu dir und sündige! Das mit Bali hat mich nun endgültig überzeugt!“ Dann verließ sie das Büro, und Jürgen starrte auf ihren  Po wie ein Alkoholiker auf eine Flasche. Dann schaltete er den PC aus. Das Bild verschwand, und es gab nur noch einen winzigen Punkt, der vom Grau des Bildschirms rasch aufgesogen wurde. Jeden Tag hatte er Angst vor diesem Punkt gehabt. War nicht er der Punkt, der immer kleiner wurde und sich in einem grauen Umfeld auflöste? Wurde sein Leben nicht immer kleiner und unbedeutender? 
Und eines schrecklichen Tages würde sich alles im Nichts auflösen? Jürgen kannte in den letzten Jahren Sex nur noch aus dem Kino. Paare fielen auf der Leinwand wie Karnickel übereinander her und rissen sich keuchend die Sachen vom Leib. Ganz anders war Charlotte. Sie lag nachts neben ihm, fingerdick eingecremt, und selbst das konnte ihre Falten nicht verdecken. Sie ähnelte einem Käsekuchen auf bedenklicher Art und Weise. Andererseits ist nicht jede dürre Ziege ein schönes Reh. Das war das Wort zum Schlankheitswahn der Frauen. Jürgen Keller verließ das Kontor und ging nach Hause.
»Naaa.  Wie war's im Büro? « wollte Charlotte wissen, ohne dabei von einem Artikel über Paris Hilton im Goldenen Blatt aufzublicken. Ihre Pobacken hingen wie ausgelaufene Wärmflaschen über dem Sesselrand. Selbst die Tatsache, dass Jürgen wieder rauchte, fiel ihr nicht auf. Immer, wenn er an sie dachte, fiel ihm der Grabspruch auf dem Wiener Zentralfriedhof ein: Hier ruhen meine Gebeine. Ich wünschte, es wären Deine! Jürgen sagte müde: „Nein. Es war wie immer. Aber vorhin sah ich, wie ein Einarmiger in einen Secondhand-Laden ginng“ Keine Reaktion von Charlotte, dabei hatte er mit diesem Witz schon drei Bierkneipen leer geräumt.
Charlotte hatte sich gerade die sechste Praline mit Weinbrand zwischen die verschmierten Lippen gequetscht und trank Kakao. 
In ihren Haaren waren Lockenwickler, vor denen jeder Ausserirdische Respekt haben musste. Hat sie denn niemals das Chanson von Charles Aznavour gehört - Du lässt dich gehen? Er setzte sich neben sie, peinlich bemüht, jeden Körperkontakt mit ihr zu vermeiden. Der Fernseher lief seit Stunden, und Jürgen verfolgte Wer wird Millionär? und dachte an Bali. Nervös stellte er den Ton lauter. 
»Jürgen, denk' an die Nachbarn! Übrigens, du sollst heute noch bei Dr. Nell anrufen. «
„Der kann warten. Habe ich dir übrigens schon die Geschichte von der Kuh und der Gemeindeschwester auf der Wiese erzählt?“ Charlotte antwortete empört:
„Nein! Diese Geschichte will ich gewiss nicht hören!“
Aber er war bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer, als Trost, eine Flasche Jim Beam im Arm. Komischerweise träumte er in dieser Nacht weder von Nancy noch von Bali. 
Er träumte, er sei in einem engen Safe eingeschlossen, der so niedrig war, dass er die Knie einziehen musste. Auf einmal wurde die Tür geöffnet, und Charlotte, die acht Arme hatte und aussah wie eine alte Göttin aus Bali unter Speed, griff mit acht Händen nach ihm. Ihre Finger waren dick aufgequollen, und da platzten sie auch schon auf, und Myriaden von Maden ergossen sich in den Safe. Jede Made hatte Charlottes Gesicht. Jürgen Keller schrie wie ein Wahnsinniger und schlug sich Knie und Hände blutig. Dann quetschte sich seine Frau mit in den Safe mit hinein, so dass sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln lag. Die Tür schloss sich schmatzend.
»Ich habe Nancy, die alte Schnalle, umgebracht«, krächzte sie, und ihr Atem roch nach altem Blut. »Und jetzt: küss sie! «
Dann zog sie Nancys  abgeschlagenen Kopf aus der Schürze. Seine Sekretärin röchelte: 
»Hallo, Jürgen! Ich bin's! Endlich sind wir für immer vereint!“ 
 Der Schrei von Jürgen Keller war wirklich grauenvoll! 
Am Morgen danach fand er sich neben dem Bett wieder, die Schlafanzugjacke war zerrissen und von Angstschweiß durchnässt. Doch da kam ihm Nancy in den Sinn, die in einer Stunde ungefähr kommen und sündigen  wollte.
Jürgen duschte sich, blickte in den Spiegel, und Albert Einstein sah ihn an, der den Rinderwahnsinn hatte. Seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, und die Augenhöhlen brannten wie das Olympische Feuer. 
Jürgen schrie, und griff sich ins Haar, um eine Made herauszuholen, doch es war etwas Schaum vom Shampoo. Charlotte trank unten bereits Kaffee, und er war froh, dass sie wieder zwei Arme hatte. Jürgen dachte an Marlene Dietrichs Spruch: Frauen beklagen sich immer, dass sie ihre Männer nicht ändern können. Und hinterher jammern sie, dass die Männer nicht mehr die alten sind!
»Ich habe einen Anruf für dich entgegengenommen«, sagte sie fast zärtlich.
»Welchen Anruf? (Hat Nancy abgesagt!!??)« Ihm wurde wieder schwindelig.
»Dr. Nell hat angerufen«, sagte Charlotte.
»Aha. (Uff. Noch fünfzehn Minuten, und wir ziehen nach Bali und züchten Kakadus.)
»Und übrigens«, fügte Charlotte  hinzu. »Ich lass mich scheiden!“ Jürgen verschluckte sich, weil er gleichzeitig rauchte und Kaffee trank. (In zehn Minuten ziehen wir reich nach Bali und züchten Kakadus!) Er konnte es nicht fassen: Seit Jahrzehnten hing sein Leben unter einem grauen Leichentuch, und heute sollte es endlich weggezogen werden! Er war frei für Nancy und frei von Charlotte. Unglaublich. Und das auch noch mit viel Geld, denn die Trennung kam ja von seiner Frau. Sein Anwalt hatte einen entsprechenden Ehevertrag aufgesetzt.
»Na, endlich! « antwortete Jürgen überglücklich.  Eine schlimme, über Jahre angestaute Wut kam in ihm hoch »Charlotte, hast du endlich auch das Langeweilerleben satt, hä?! Ein Leben mit deinem Low-budget-Sex, wenn überhaupt! 
Soll  ich dir was sagen, Charlotte, Darlin'? Seit drei Jahren vögele ich mit einem Mädchen rum, das übrigens deine Tochter sein könnte, das mehr drauf hat als nur zwei Stellungen. «
Charlotte wurde aschfahl. Sie griff sich an den Hals und schnappte nach Luft.
»Und weißt du noch etwas? Es gibt noch andere Orte, um Liebe zu machen, als das Bett! Verflucht! Wir haben es überall getrieben, nur nicht im Bett! Hä, hä. Was sagst du nun? Nancy hat einen Körper aus Amber, Honig, Marmor und Kristall!“
Und Charlotte sagte: „Handelt es sich um eine Frau, oder um einen Eisbecher?“ Das machte ihn noch wütender.
»Jürgen, du bist völlig wahnsinnig! « Charlotte ruderte wild mit den Armen in der Luft herum. »Was hab ich dir eigentlich getan?! « Tränen kullerten über ihre eingefallenen Wangen.
»Wenn du nur was getan hättest! Aber du hast all die Jahre überhaupt nichts getan. Das ist der Punkt, und …«. 
Da schellte es. (Nancy, die Schöne, die Gute ist gekommen, und pünktlich ist sie auch noch).
Weißt du was, Charlottchen, ihr Name ist Nancy, ja, genau, die Nancy, und wir zieh'n bald nach Bali und züchten Kakadus! Und werden uns wie wild am Strand lieben, und unsere Körper werden von Schlick verschmiert sein, ha, ha.  Elvis Presley wird im Radio singen: Are you lonesome tonight?”  Charlotte sagte entsetzt:
»Du weißt doch noch nicht mal, wo Bali überhaupt liegt, o mein Gott! «
»Ist mir scheißegal, wo Bali liegt! Ich habe schon ein Foto im Apothekenkalender gesehen,  was sagst du nun? «
Charlotte sagte:
»Mach' die Tür auf, o Gott, du bist total übergeschnappt. Weißt du eigentlich, wie sehr du mich verletzt? «
Er hastete zur Tür und antwortete:
»Und weißt du eigentlich, wie sehr du mich in unserer Ehe verletzt hast? Es steht fifty, fifty! «
Er riss strahlend die Tür auf, und ein kalter Wind kam herein. Da stand Nancy, abholbereit und chic, wie immer, und Jürgen starrte auf ihr zu enges weißes Top, unter dem sich ihre Brustwarzen abzeichneten.
»Guten Tag, da bin ich. «
 »Guten Tag, mein Schatz! Und wo sind deine Koffer? «
»Welche Koffer? «
 »Na, für Bali, aber egal. Dorthin können wir auch noch nächste Woche fliegen. Aber das Beste kommt noch: meine Frau will sich scheiden lassen, sie weiß alles. Ich gehöre nicht zu den Waschlappen, die über Jahre heimlich ein Verhältnis haben. «
»O Nancy«, sagte Charlotte und weinte. »Das Sie mich so verletzen können? Und überall haben Sie es mit dem da getrieben? Wo denn überall?«
 Wer sagt das denn? Das ist doch alles gelogen!
 Jürgen zuckte zusammen. Dann wurde seine Frau wieder ernst, ihr Lächeln war verschwunden.
»Charlotte, halt`die Klappe! «
„Hier ist sie!“ schnurrte Nancy, wie eine böse Katze.
»Hier ist was? « Sie hielt ihm ein Kuvert unter die graue Nase.
 »Na, meine Kündigung. Das hab ich Ihnen ja gestern Abend gesagt, nachdem Sie mir diesen Quatsch mit Bali erzählt haben. Ein alter Mann wie Sie, ha, dass ich nicht lache! Haben Sie überhaupt mal in den Spiegel gesehen? Sie sehen doch aus wie ein Kartoffelkopf. «
 Jürgens Nase und Lippen zuckten wie unter Starkstrom. Da packte er sie bei den Schultern und stieß sie gegen die Wand.  Nancys rechte Wange wurde von einem Elchkopf  angeritzt. Etwas Blut floss aus der Wunde. Sie schrie.
 »Lassen Sie mich los, Sie tun mir weh, Sie alter Kartoffelkopf!“ Aber Jürgen war außer sich vor Wut. Er hätte sie umbringen können.
 »Hör zu, du alte Schlampe, du geiles Luder! Du hast vor fünfzehn Stunden zu mir gesagt: Ich komme morgen früh zu dir und sündige. Was für ein blöder Satz überhaupt; passt aber zu einer dummen Schnalle wie dir! « Speichel tropfte aus seinem Mund, dann ließ er sie erschöpft los. Nancy erholte sich etwas und sagte:
»Mir ist in letzter Zeit öfter aufgefallen, dass Sie schlecht hören. Das liegt  daran, dass Sie verkalkter sind als eine alte Waschmaschine. «
»Mir ist es auch aufgefallen«, sagte Charlotte grinsend. »Er hat den Fernseher häufig zu laut gestellt«. Jürgen brüllte:
»Du sollst dein gottverdammtes Maul halten, und du auch! Aber wenigstens bin ich dich endlich los, wenn du dich scheiden lässt, dann steht mir die Welt offen, vor allem Bali! «
»Das einzige, was dir offen steht, ist der Sarg«, antwortete Charlotte ernst. »In drei Jahren ungefähr«.
«Du bist total verrückt! «
»Ich habe niemals gesagt, dass ich mich scheiden lassen will. Ich habe gesagt: Ich lasse mich treiben! Vor allem, nach dem Telefongespräch heute morgen mit Dr. Nell; du wolltest ja partout nicht an den Apparat gehen«.
»Ich glaube, ich versteh' kein Wort«. sagte Jürgen Keller.
»Vor einer Woche hast du bei Dr. Nell einen Hörtest machen lassen. Er hat festgestellt, dass du einen Gehirntumor hast, groß wie eine Walnuss. Inoperabel, Liebling. Du hast noch ungefähr drei Jahre zu leben, wenn man das überhaupt noch so bezeichnen kann In Hinblick auf deine böse Diagnose, kam ich heute auf die Idee, dir deine letzten Jahre so schön wie möglich zu gestalten. Ich habe mich wirklich in letzter Zeit treiben lassen!
Jürgen Kellers Fingernägel hatten inzwischen lange Bahnen aus der Tapete gerissen, er brabbelte nur Unverständliches. Seine Gattin sagte:
Übrigens, Nancy. Drei Jahre sind schnell vorbei. Ich bin nicht mehr die Jüngste – wollen Sie mir dann nicht Gesellschaft leisten?“
 Oh, sehr gerne! Aber was machen wir mit dem da?“
„Den drücken wir in die Tonne, liebste Nancy.“
Und was machen wir dann?“ Wir sollten den Laden dicht machen und was ganz  anderes tun. Ein neues Leben beginnen. Ein Leben ohne den Kartoffelkopf! Charlotte überlegte und sagte grinsend: „Ich habe eine wunderbare Idee: wir ziehen nach Bali und züchten Kakadus!“
Aber so lange brauchten die Ladies gar nicht zu warten, denn Jürgen Keller traf drei Minuten später tatsächlich der Schlag.
 
Ende
 
 
Dein Freund und Helfer
 
Als es klingelte, setzte Julia gerade das Wasser auf. „Ja, wer ist da?“, fragte sie, als sie vorsichtig die Tür aufzog. .
„Ich komme von den Stadtwerken. Muss den Zähler ablesen.“ Julia öffnete vorsichtig die Wohnungstür, aber der Mann trat so heftig dagegen, so dass Julia um ein Haar zwischen Holz und Wand zerquetscht wurde „Au! Sind Sie verrückt!?“ Es war der letzte selbstsichere Satz, den sie sagen sollte. Vor ihr stand eine bullige Gestalt von einsneunzig. Der Mann steckte in einem viel zu engen Overall, von oben bis unten mit Schmiere bedeckt. Sein Haar war gewellt, anstelle von Pomade schien es mit Öl in Form gebracht worden zu sein. Maschinenöl. Er war ungefähr dreißig, keine üblen Gesichtszüge, wenn man von dem zu fleischigen Mund absah, der ständig zuckte. Unter anderen Bedingungen hätte Julia den Mann attraktiv gefunden. Mit seinen schwarzen Haaren ein schmierigem Lächeln, glich er einen Zuhälter auf Sankt Pauli. Und mit einem Tritt knallte er die Tür zu und schloss sie sorgfältig ab.
„Hey, Baby. Jetzt wollen wir mal bei dir den Strom ablesen. Ich habe das Gerät schon mitgebracht.“ Ihre Finger zitterten, als sie den Ausschnitt ihres billigen Kittels schloss, hinter dem sich ein kleiner fester Busen abzeichnete. Die Brustwarzen drückten sich in der Mitte von kleinen Sonnenblumen ab. Ein dünner Schweißfilm lief zwischen ihnen hindurch, der sich in Julias Nabel zu einem kleinen Teich sammelte.
„Lassen Sie mich in Ruhe, sonst schreie ich das ganze Haus zusammen!“
„Schrei nur“, erwiderte der Schrankmann. „Aber nur einmal. Danach können die Bullen deinen Kopf aus der Mülltonne fischen. Werden verdammte Schwierigkeiten haben, ihn zu identifizieren.“ Julia würgte, als Schrankmann langsam auf sie zukam. Sie trug nur eine knappe Schürze, darunter einen roten Slip, und ihre brünetten, langen Haare fielen ihr locker auf die zarten Schultern. Unter der Schürze trug sie nichts, so dass sich ihre Brustwarzen unter dem Stoff abzeichneten. Die ganze Szenerie erinnerte an einen billigen Pornostreifen.
„Und jetzt wird der Strom bei dir abgelesen. Ich glaub’, er wird verdammt hoch sein.“ Er packte ihrer Schürze zerriss sie und blickte wie ein toter Fisch auf ihre Brüste. Mit einer Hand hielt Schrankmann ihr brünettes Haar fest, das lose über den nackten Schultern lag, mit der anderen teilte er die Stoffbahn, die wie ein altes Segel zwischen ihren Beinen hing. Julia spürte seinen heißen Atem. Schrankmann versuchte, mit der rechten Hand in ihren Slip zu gelangen. Ein paar feine Härchen berührten seine Fingerkuppen, und sie spürte eine harte Erektion an ihrem Schoß.
„So muss es sich anfühlen, wenn ein Fisch durch zarte Algen schwimmt“, sagte er. Seine Augen blickten träumerisch gegen die unverputzte Wand, an der ein kleines Schild hing: »Ich und mein Haus wollen dem herrn dienen! «
Er hielt verblüfft inne. 
„Was heißt harvey?“ fuhr er sie an.
„Ww... wie bitte?“
„Hey! Bist du taub?! Ich will wissen, was harvey heißt!“ 
Sie weinte. 
„Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Ich kenne keinen Harvey“
„Du Miststück kennst ihn verdammt gut. Wer um Gottes willen ist harveyyy?“ Ein paar Tropfen Speichel trafen ihr Gesicht. „Während du überlegst, kannst du mir mal ein Bier holen!“ Julia blickte aufs Telefon, aber der Mann nahm einen Hocker und zertrümmerte es mit einem Schlag. Julia holte zitternd eine Flasche Diebels aus dem Kühlschrank. Der Mann wurde immer wütender und schrie:
„Diebels! Ich glaube, ich werde verrückt! Hast du kein Schlösser? Diebels ist nur etwas für Schwule, verdammte Scheiße! Seine Augen standen vor Hass weit aus den Höhlen, al es Julias Hals umklammert hielt. Sie krächzte:
„Bitt … Bitte tun Sie mir nichts. Aber ich habe nur dieses Bier. Bitte!“ Der Mann schlug sie in den Magen, und Julia klappte röchelnd zusammen. 
„Diebels ist nur etwas für verkappt Schwule, wie Fußballer zum Beispiel. Sie machen auf Macho, aber das Toreschießen ist nur das Alibi. In Wirklichkeit warten sie nur darauf, wie die Tunten nach dem Tor glücklich aufeinander zu fallen und hängen wie Affen auf den Rücken ihrer Kumpels und verdrehen dabei die Augen! Schwuler geht`s wohl nicht! Scheiße. Weißt du endlich, was Harvey heißt?“ Julia hatte Todesangst Der Schrankmann griff Julias Arm und schleuderte sie gegen den Küchentisch. Zwei Tassen fielen scheppernd auf den Boden, No-Name-Kaffee ergoss sich auf die Fliesen.
„Jetzt hör mir mal gut zu: Ich lasse mich nicht verarschen. Entweder, du sagst mir, wer harvey ist, oder ich breche dir alle Knochen. Danach werde ich in Ruhe deinen Strom ablesen. Und jetzt will Daddy ficken, denn Daddy ist nach Hause gekommen!“
„Bb... bitte, ich kenne wirklich keinen Harvey. Wie kommen Sie nur darauf?“ Schrankmann blickte genüsslich zwischen ihre gespreizten Schenkel und dachte an die kleinen Fische. Er sah einen alten Plattenspieler auf einem kleinen Sideboard stehen, und wühlte ungeduldig zwischen zerrissenen Covers Dann sagte er:  „Ah! Pink Floyd! Die werden uns ein Ständchen bringen.“ 
Er legte On a turning away  auf.
Julia kroch an ihrem Herd empor. Das Wasser im Topf sprudelte bereits.
„Zum allerletzten Mal: Wer ist harvey!? Weißt du, das Gitarrensolo macht mich ziemlich verrückt. Die Riffs sind langsam und schwer. Unterschwellig, unglaublich aggressiv, verstehst du? Ich sehe dann schwarze und blaue Farben.“
Er sah verträumt aus dem Fenster, suchte nach Worten, als wolle er ein Gedicht schreiben. Dann bewegte sich Schrankmann langsam auf den Herd zu und schob den Wassertopf zur Seite. Julia beobachtete ihn, ihre Augen glitten rastlos in seine Richtung.
Schrankmann packte sie wieder und riss ihren Kopf bis dicht über die glühende Herdplatte. 
„So, Mädchen. Alle Geheimtritte aus deinen Weiberkreisen kannst du vergessen. Denk nur immer schön an die Mülltonne.“
Sie schrie, als er ihre rechte Wange noch näher zur Herdplatte zog. Sie schrie und gurgelte zugleich.
„Wer ist Harvey?“ Er ergriff ihren Kittel von hinten und riss ihren Slip runter.
Julia bewegte sich nicht. Schrankmann riss vor Geilheit seinen Reißverschluss nach unten und bewegte sich keuchend nach vorn. Die dunklen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, und er glich einem Wahnsinnigen.
 
„Puhhh!“ sagte Julia nach zehn Minuten und blies langsam den Zigarettenrauch aus ihrem verschmierten Mund. Mit der Rechten wischte sie sich zwischen den Schenkeln sauber. Den Kittel wollte sie sowieso in einen DRK-Sack verschwinden lassen. 
„Dir gehen die Ideen wohl nie aus. Aber ich weiß tatsächlich nicht, wer Harvey ist“
„Harvey, mein Täubchen, ist der Hersteller deines BHs, der über der Leine hier hängt. Das Etikett steht am rechten Träger.“ Sie antwortete, wobei sie wie eine Katze befriedigt lächelte, als habe sie eben eine Maus verspeist:
„Wäre ich nie drauf gekommen. Aber ehrlich: Nach vier Jahren Ehe bist du im Erfinden solcher Stories immer noch Nummer eins! Kannst dir was drauf einbilden. Die Nummer letzte Woche mit dem Postboten war auch nicht schlecht.“
Julia zog sich den BH an, der genauso zerrissen wie ihr Kittel war.
„Und wer ist Nummer zwei?“ sagte Kurt grinsend, der sich ihre Zigarette auslieh und in den lächelnden Mund schob. Dabei zog er den Reißverschluss wieder zu.
„Nummer zwei bis zweitausend wirst immer du sein. Aber heute hast du tatsächlich den Vogel abgeschossen!“
„Ach, komm. Als Vogel kamst du mir tatsächlich nicht vor. Und den Overall muss ich jetzt in der Waschmaschine verschwinden lassen; ist mit Weiß völlig verschmiert.“
Es klingelte. „Meine Güte, wer kann denn das sein? Vielleicht waren wir zu laut?“ meinte Julia. Mit einer fahrigen Bewegung ordnete sie das Haar und ging zur Tür.
Draußen standen drei Polizisten. „n’ Abend“, grüßte der Dickste von allen und beäugte Kurt aus zusammengekniffenen Augen. „Sind Sie Kurt Flatow?“
„Der bin ich“, sagte Kurt erstaunt. „Wissen Sie, wie spät es ist? Wir haben bald Mitternacht!“ Die Beamten rissen wie auf Kommando die Pistolen aus den Halftern und zielten auf ihn. Flatow ging automatisch in Deckung, als eine Kugel dicht an seiner Wange vorbeischoss.
„Was ist hier los?!“ rief Julia fassungslos. Der zweite Polizist eröffnete auf ihren Mann das Feuer, der sich mit einem Sprung aus dem Fenster vor den Kugeln rettete. Das Fenster war dicht über dem Innenhof, Kurt kam hart auf dem Pflaster auf.
„Was um alles in der Welt wollt ihr von Kurt?“ hörte er seine Frau noch rufen, doch da war er bereits außer Reichweite der Corps. Beamter Nummer zwei schnauzte hastig: „Das Schwein hat drei Frauen auf dem Gewissen. Das wollen wir von Kurt!“
Julia öffnete tonlos den Mund, mit den Händen umfasste sie ihre Kehle.
„Rennt auf den Hof“, befahl der Dicke. „Geile Schweine müssen kastriert werden. Geile Schweine müssen geschlachtet werden.“ Jetzt endlich schrie Julia: „Ihr seid waahhhnsinnig!“ Der Dicke postierte sich am Fenster und zielte auf Flatow, der über den Hof lief. Dieser blickte sich ratlos um, trotzdem gelang es ihm, die morsche Hauswand zu erreichen, an der eine verrostete Leiter lehnte. Er setzte einen Fuß auf die erste Sprosse und zog das andere Bein nach. Die schweißnassen Hände ergriffen das Geländer und rutschten ab.
„Hey, du! Gib auf!“ rief der jüngste der Polizisten.
„Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt“, rief Kurt zurück. „Ich habe niemanden umgebracht!“
„Das wissen wir besser“, brüllte der Dunkelhaarige. „Noch einen Schritt, und du bist erledigt.“
Inzwischen hatten sich Dutzende von Gaffern auf den Balkonen versammelt. „Jaaa – schießt ihm alles ab“, rief eine junge Frau, die eine TV-Zeitschrift in der Hand hielt.
„Keine Bange, der ist schon so gut wie tot“, meinte ein Bulle. Kurt hatte das obere Leiterende erreicht, doch da wurde er von zwei Beamten gepackt und mit dem Rücken zur Wand gedreht. Es gelang ihm unter Schreien, auf der Leiter zu bleiben. Mittlerweile hatte der Chef der drei die Szenerie erreicht und zog Kurt am rechten Schuh nach unten. Doch das nützte nichts. Die Männer fesselten Kurt mit Lederriemen an zwei verrosteten Haken, und nur mit Mühe konnten seine Füße den glitschigen Boden berühren.
„Hört auf! Ich – ich bin doch kein Schwein, das man zum Schlachten aufhängt“, brüllte Flatow.
„Doch, das bist du“, antwortete der Polizist und zog heftig an Kurts Beinen. Vom Balkon gegenüber hörten sie Julia: „Lasst ihn doch bitte um Gottes willen los. Er hat doch nichts getan.“
Sie war einem Schreikrampf nah. Aber dann rannte sie so schnell es ihre Beine erlaubten, in den Hof, wo Kurt einen wahnwitzigen Tanz in der Luft vollführte. Die Lederfesseln hatten sich in sein Fleisch hinein gefressen, und seine Augen traten aus den Höhlen vor Furcht und Schmerz. Speichel floss aus seinem Mund. Er sah nach unten. „Jetzt wirst du gefickt, mein Lieber. Bist du schon mal von drei Bullen gefickt worden?“ Die beiden anderen lachten schrill.
„Bravo! Weiter so! Macht ihn fertig“, rief der Alte aus dem dritten Stock. „Da sage einer, unsere Polizei taugt zu nix.“ Er setzte eine Flasche Korn an. Aus seinem Wohnzimmer waren die Fischerchöre zu hören: Dort unter Linden, wo wir uns finden, zur Abendzeit. Der Alte rülpste und rieb sich die Hose.
„Und nun der Showdown“, flüsterte der Verschmierte leise. Ehrfürchtig gingen die drei gut zwei Meter zurück, zogen die Pistolen und schossen die Magazine leer, aber keine der Kugeln traf, sondern knallten sirrend ins morsche Mauerwerk.
„He, könnt ihr nicht verschwinden?“ schrie der Bullenchef in Richtung Nachbarn. „Ich komme mir vor wie bei Big Brother!“ Vor Kurts Augen wurde es schwarz. Er konnte nur noch Julia hören, und als er hörte, was sie zu ihm sagte, glaubte er, bereits tot zu sein.
Nein, Julia sagte nichts, sie sang:
„I sing a Lied für dich, und dann fragst du mich …“ von Andreas Gabalier...“
Die drei Cops schlossen sich in einem Chor an.
Kurt hörte wieder ein entsetzliches Knallen, zuckte wieder in Todesangst zusammen. Aber diesmal war es ein Sektkorken. Julia und die Männer riefen: „Happy birthday, lieber Kurti, happy birthday to you!“ Sie sangen schräg mit falschen Betonungen.
Kurts Körper schien Rock’n Roll zu tanzen. „Soll das eine Geburtstagsüberraschung sein?“ gab er gezwungen lächelnd von sich. Der Alte vom dritten Stock drehte das Lied von Andreas Gabalier lauter und trommelte mit den Fäusten auf seine Blumenkästen. Dabei gingen vier Stiefmütterchen drauf. „Hier, ich belebe euch wieder zum Leben“, lallte er und goss den restlichen Korn über die Pflanzen. Zum Schluss kippte er besoffen nach hinten. 
Seine beiden Nachbarinnen lachten sich halbtot. Eine spielte an ihren Brustwarzen.
„Jungs, das war echt suuuper“, meinte er anerkennend. „Wisst ihr was? Ich lade euch dafür bei mir zuhause ein. Es gibt Gin-tonig, dann gucken wir uns alle Dirty Harry-Filme an.“ Bloß keine Kochsendungen. Die sind auch etwas für verkappte Schwule!“ Danach sangen alle Nachbarn das übliche Geburtstagsständchen und holperten anschließend in ihre Wohnungen zurück.
„Nun kommt die große Geburtstagsüberraschung“, meinte Julia mit großen, verschlagenen Kinderaugen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Kurt einen Kuss. Ihre Zunge glitt wie eine Schlange zwischen seine beinahe weißen Lippen. „He, Kurt, warum sollst immer nur du auf geile Ideen kommen? Heute hab ich mir mal was einfallen lassen; wegen der Quote und so. Die drei Männer sind übrigens aus dem Fetischclub Hard and Heavy. Hey, boys, wollt ihr mal zum Dank für eure Bemühungen was Geiles sehen?“ Die drei nickten automatisch, wobei ihnen der Sekt aus den Mündern tropfte.
„Jetzt geht’s los mit der Überraschung“, meinte sie, öffnete dem immer noch etwas zappelnden Kurt die schweißnasse Hose. „Hey, Kurt, lass Mami nur machen, ich weiß doch genau, auf was du stehst. Und deine Nummer mit der Herdplatte vorhin war auch nicht ohne. Okay, und nun: Action!!“ Die Polizisten gossen nochmals Sekt in Plastikbecher, gaben zuerst dem erschöpften Kurt, dann Julia, zum Schluss sich selbst zu trinken. „Nix für ungut“, meinte Cop Nummer zwei. „Ich wäre stolz, eine solche Frau zu haben. Echt!“ Doch Kurt spürte nur noch Julias Zunge, über die perlender Champagner floss, die sich mit ihrem Speichel vereinigte. Glucksend und frohlockend gleichzeitig kam aus Kurts Kehle. 
„Ich muss erst Geburtstag haben, um dich kennenzulernen. O Gott, wie ist das – guuut“
„Ich glaube“, sagte Mann Nummer zwei, „hier haben wir nix mehr verloren. Losbinden kann sie Kurt selber. Vielleicht haben wir zwei neue Mitglieder gewonnen? „ Doch sie sangen einfach: I sing a Lied für dich, und dann fragst du mich  … Und wackelten dabei mit den Hintern.
 
Ende
 
 
Der Ohrring
 
Unser Gefängnis ist gar nicht so übel. 
Gutes Essen, gute Behandlung, natürlich vor allem durch mich, ich versuche, es den Leuten hier ganz angenehm zu machen. Besorge hintenrum das, was sie von vorneherein nicht bekommen, höre ihnen zu und bin angesehener als der Gefängnispfarrer. Als simpler Straf-Vollzugsbeamter stehe ich zwar tarifmäßig unter ihm, aber in der Knast-Sympathie-Bundesliga rangiere ich ganz oben.
Was früher für die meisten meiner Jungs am wichtigsten war, also Sex, Suff und gutes Essen, das ist heute Kaffee, Zucker und Tabak. Mein Freund Arnie, den ich schon von der Schule her kenne (damals besorgte er mir die schönen Sachen, die heute jedes Kind am Kiosk bekommt) und der nicht nur deshalb mein Freund wurde, organisiert über seinen Großhandel eben dieses Weiße, Braune und Schwarze, das ich meinen Zöglingen heimlich in die Taschen schiebe.
Bei uns gibt es keine schweren Jungs, keine Totschläger, Vergewaltiger oder Kinderschänder. Ein paar von ihnen hatten Probleme mit Drogen, andere mit Banken und gefälschten Schecks.
Sechs Uhr ist Aufstehen, dann ein paar Stunden Plastikteile für Autos zurechtschneiden.
Dafür gibt’s stolze vier Euro pro Tag, die gespart werden bis zur Entlassung. „Zum Aufbau einer neuen Existenz“, wie es so schön heißt.
Dieses dicke finanzielle Polster reicht für die meisten dann nur für die ersten Monatsmieten oder drei neue Anzüge, was für die Jungs von der Gesetzgeber-Verteilungsstelle wohl die „neue Existenz“ bedeuten soll. Aber das geht mich gar nichts an. Ich sehe lieber zu, dass die Leutchen hier alle Punkt 19 Uhr auf Hütte, das heißt in ihren Zellen sind: „In Einschluss“.
Gefangene, die ich schon lange kenne, frage ich, was sie heute Abend noch so vorhaben; werde diesen schlappen Witz aber nicht mehr bringen, in Anbetracht der schönen Tatsache, dass auf mich zu Hause eine alles andere als schlappe Geliebte wartet.
Wir sind also ein gut eingespieltes Team, und über allem wacht, ja, das ist der richtige Ausdruck, Vollmer, der Strafvollzugsdirektor. Ich glaube, allein seiner Präsenz ist es zu verdanken, dass in den 25 Jahren meiner Dienstzeit kein einziger Gefangener geflohen ist.
Denn Vollmer wacht über uns.
Er ist kein mieser Typ wie Donald Sutherland in „Look Up“, der Sly Stallone den Hintern aufreißt, auch kein Sadist wie der Direktor in “Alcatraz“, Patrick McGoham, der seine Gefangenen psychisch vergewaltigt und am Ende feststellen muss, dass ihm nun doch noch Clint Eastwood entkommen ist, welcher ihm eine winzige Blume zum Abschied hinterlassen hat. Nein, das wäre auch nicht möglich in einem Land, in dem man sich als Einsitzender mit vier Euro pro Tag eine neue Existenz aufbauen soll.
 
Vollmer gelang es nicht nur, jedwede Flucht zu verhindern, sondern auch noch, jeden Gedanken daran gar nicht erst aufkommen zu lassen. Jedenfalls kam mir während meiner vielen Jahre im Bau nicht ein einziges Gespräch oder ein Witz darüber zu Ohren. Und erzählen taten mir die Burschen alles. Man hatte Vertrauen zu mir. Über alles sprachen sie, doch der Wunsch, irgendwie mal herauszukommen, wurde  verdrängt, wie Sex, Suff und gutes Essen.
 
Ich glaube, es ist einfach Vollmers Präsenz. Wie er so dasteht, wenn ihm ein neuer Gefangener vorgestellt wird. Wie er einmal pro Woche vor uns allen steht, um, wie er es nennt, einen Appell zu machen. Ein kleiner, dürrer Mann mit schütterem Haar. Die Nase zu groß und zu spitz, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, leise, fast unhörbar spricht und seine Augen! Starr, scheint die Lider nie zu schließen, den schmalen Mund fest zusammengepresst.
 
Einmal ist es mir gelungen, für kurze Zeit seinem Blick standzuhalten. Habe sogar gewagt, ein paar Schritte auf ihn zuzugehen, fast auf Tuchfühlung mit ihm zu kommen, wobei seine Lippen noch schmaler wurden und Kälte von ihm ausging, die nicht physisch war.
Mich fröstelte am ganzen Körper, nicht nur wegen der Kälte. Es waren seine Augen, in die ich zum ersten Mal lange starrte. Die Pupillen waren nicht ganz zu sehen. Irgendwie lag vor ihnen etwas, das aussah wie Gitterstäbe, hinter denen etwas lauerte. 
Etwas Dunkles.
Doch wahrscheinlich waren es Gitter, die sich in seinen Augen widerspiegelten, obwohl es in Vollmers Büro keinerlei Fenster gibt.
Aber es ist schon lange her; vielleicht habe ich etwas durcheinandergebracht.
Es war aber nicht nur seine Ausstrahlung, die das verhieß, was seine schmalen Lippen nie auszusprechen gewagt hätten. Ich glaube, er vermittelte außer Angst noch etwas anderes bei den Gefangenen: ein völliges Verlassensein. Er strahlte nicht nur „Wehe, wenn ...“, sondern auch „Lasst mich um Gottes willen nicht allein!“ aus. Es gelang ihm, dieses Doppelbild von sich wiederzugeben, das unseren Leuten nicht mehr aus dem Kopf ging.
Das heißt: Einmal gelang einem Typ die Flucht. Okay, nach drei Tagen hatte man ihn wieder; aber jemand hatte es zumindest versucht.
Man brachte ihn zu Vollmer, der sich mit ihm für eine Stunde ins Büro einschloss. Bis heute weiß niemand, was er mit ihm gemacht hat. Fest steht, dass unser Seelsorger überfordert war und ein Psychologe noch ein Jahr danach mit ihm zu tun hatte.
Einige meinen, Vollmer habe ihm gedroht und ihn unter Druck gesetzt. Aber was ich mir vorstelle ist: Vollmer hat sich eine Stunde vor ihn hingesetzt, ihn angestarrt, mit seinem „Warum-hast-du-mich-verlassen“ und „Wehe-wenn“-Blick.
„Ich wollte zu meiner Frau!“
„Aber warum hast du mich verlassen?“
„Ich sage ja, ich wollte zu meiner Frau!“
„Aber warum hast du mich verlassen?“
„Ich wollte ...“
So ging es vielleicht eine Stunde.
Vielleicht.
Aber das allein reicht nicht aus. Was steht in seinen Augen, wenn er die Kassette „Wehe, wenn ...“ einlegt?
Und solange ich das nicht weiß, verteile ich lieber Zucker, Kaffee, Tabak.
Nun komme ich zu dem Neuen. Er wurde vormittags eingeliefert, hatte einige Unterschlagungen begangen. Sein Blick war nervös und ängstlich, als würde der Galgen auf ihn warten, oder eine Zyankali-Injektion, jene humane Erfindung der Amis, bei der mich schon wundert, dass sie noch keinen Werbespot dafür gemacht haben.
Er war so unscheinbar, dass es sich nicht lohnt, ihn zu beschreiben. Und ich spürte gleich, dass ihn niemand leiden konnte.
Neuzugänge bekommen sofort neue Namen. Aus Richard wird Richi und aus Michael Mike. Ein Dicker heißt Dicki oder Rollmops.
er war aber immer nur er. Seine Mitbrüder redeten ihn, wenn überhaupt, mit dem Familiennamen an, als wären wir nicht im Knast, sondern in der Sparkasse.
Der gute Onkel musste also wieder ich sein, der sich seiner annahm, ihn herumführte wie einen Erstklässler in einer Angst einflößenden Schule. Nicht nur vom ersten Tag an. Es sollte die folgende Zeit so bleiben.
Er fiel natürlich nie unangenehm auf, machte seine Arbeit gut und fühlte sich wie ein König, wenn er mal nach der Uhrzeit gefragt wurde. Am Abend erzählte er mir dann, er habe ein gutes Gespräch gehabt.
Bei ihm hatte ich die heftigsten Gewissensbisse, wenn ich abends um sieben die Zelle abschloss. Dabei stellte ich mir vor, wie er die halbe Nacht auf seinem Stuhl saß und die dunkle Wand anstarrte. Das waren Abende, an denen ich mich noch enger an meine Geliebte klammerte und so viel trank, dass meine Hand am nächsten Morgen beim Umdrehen des Schlüssels zitterte.
Aber einmal schaffte er es, dass ich vor Staunen den Mund nicht mehr zubekam: Der erste Monat war für ihn abgelaufen, und er konnte, wie alle nach dieser Zeit, Besuch empfangen. 
Dabei muss selbstverständlich immer ein Beamter anwesend sein, was vor allem mir, trotz der vielen Jahre hier, unangenehm und peinlich ist. Ich versuche wegzuhören, von Küssen, Tränen und Liebesgeflüster. Starre in die Ecke wie damals, als mich ein Lehrer bei der Lektüre von Playboys Magazinen ertappte.
Die Frau, die ihn besuchte, war eine Schönheit. So wenig, wie ich ihn beschreiben kann, so viel könnte ich sie beschreiben. Aber das wäre ihm gegenüber unfair. Sie war nicht nur sehr schön, sondern anscheinend auch noch sehr reich. Wie er mir später sagte, hatte er einiges an Geld beiseite gelegt. Für sie und für sich, um hier im Bau schmieren zu können.
Viele hier sagen nichts, wenn sie ihre Frau nach einem Monat wiedersehen. Oft weinen sie nur. Bei seiner Reaktion wusste ich, dass sie die einzige Person war, die draußen auf ihn wartete, die an ihn dachte. Wenn sie kam, klammerte er sich an sie und wimmerte an ihrer Brust.
Was diese Frau dazu bewogen hatte, ihn zu heiraten, ist mir nie richtig klar geworden. Vielleicht das Helfersyndrom (sie wäre dann eine Art Schwester von mir) oder wegen des Geldes.
Nach ihren Besuchen musste ich ihn natürlich wieder aufmuntern und erzählen, dass er hier nur vier Jahre abzusitzen brauchte. Bei der Zahl Vier hätte er einmal fast seinen Kopf gegen die Mauer gerammt. Da konnte auch ich nicht mehr helfen. Der Doc setzte ihm eine Spritze. Nachts malte er sich bestimmt aus, wie sie fremdging, oder er würde entlassen und niemand holte ihn ab.
Da fing er an, für sie zu basteln. Kleine Ringe aus Aluminium, Halsketten aus Kork oder Figuren aus Ton.
Eines Tages hatte er sogar so etwas wie ein kleines Kunstwerk geschaffen. Einen Ohrring, mit einem kleinen Herz darin, das in der Mitte gebrochen schien. Es wurde an den Seiten von etwas festgehalten, welches wie Stacheldraht aussah. Er wollte ihr den Ohrring zu einem bestimmten Anlass schenken. Ich fragte mich, was das für ein Anlass in diesem Gemäuer sein könnte. Als er es mir später verriet, konnte ich in dieser Nacht trotz Alkohol und der zarten Bemühungen meiner Geliebten überhaupt nicht mehr schlafen.
 
Seine erste Geburtstagsfeier hier war aus meiner Sicht der totale Reinfall. Aus seiner der vollkommene Erfolg. Derjenige, der heimlich Bier einschmuggelte, war natürlich wieder ich.
Ein paar laue Brüder fanden sich tatsächlich ein, um auf seine Kosten einen guten Abend zu haben. Im Besucherzimmer ließ ich mein Radio laufen, dem man mehr Beachtung schenkte als ihm. Er konnte nicht viel vertragen, machte jeden laut auf seinen Geburtstag aufmerksam, wie ein billiger Portier seinen Strip-Laden anpreist.
„Gratuliere“, nuschelte einer fahrig, ein anderer legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte dabei in eine andere Richtung, um schnell wieder loszukommen. Bei jedem Gratulanten sprang er auf, bedankte sich laut und überschwänglich, lachte sich über alles halbtot, vor allem über das, was er gar nicht richtig hörte.
Am Ende der Feier saßen die Gratulanten alle an einem Tisch, ohne ihn, und er stand in der Ecke wie Pinocchio, der zuviel getrunken hat. Ich stellte mich zu ihm, damit er nicht mit der Stehlampe reden musste, gab mir Mühe, über seine Scherze lachen zu können, und brachte ihn dann in seine Zelle, schloss ab und hielt mir die Ohren zu. Am nächsten Tag war ich der einzige, der sich für die Feier bedankte.
Und dann erzählte er es mir. Sagte, er müsse sie sehen, nicht hier im Bau, sondern draußen. Nur für ein paar Stunden. Nur für eine vielleicht. Ich bekam einen echten Schreck. Es ist zwar üblich, nach vier Monaten einen Freigänger, unter Bewachung, raus zu lassen. Aber nicht schon nach ein paar Wochen. Er winselte, er hätte Geld, ob ich beim Chef nicht ein paar gute Worte.
So ging ich zum Direktor. Nicht wegen des Geldes, das er mir versprach, sondern aus Gründen, die ich lieber später erzählen werde.
Mit weichen Knien brachte ich unbeholfen seine Bitte vor. Vollmer sagte lange nichts. Das Büro war kahl, an den Wänden Fotos von Häftlingen, als wären es Familienaufnahmen. Ich glaube manchmal, er onaniert davor.
„Gut“, sagte er schließlich. Gut. Ich glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.
„Machen wir ein Experiment“, fuhr er fort. „Und Sie sind Leiter des Experiments. Ich vertraue Ihnen, weil Sie mein bester Mann sind. Es ist zwar alles nicht zulässig, aber Sie scheinen ja die Leutchen hier zu lieben“, dabei verzog er die schmalen Lippen, „wenn ich nicht irre. Ich liebe sie auch, wenn auch ganz anders.“
Dann kam er näher auf mich zu. Wieder dieser starre Blick, die Kühle seines Körpers, und wieder die Gitterstäbe vor seinen Pupillen. Doch diesmal hatte Vollmer nicht seinen „Verlaß-mich-bitte-nicht-Blick“ drauf. Diesmal einen anderen, den ich bislang nur vermutet hatte. Es war der „Wehe-wenn!-Blick“.
Seine Augen waren wie ein Bildschirm, in dem eine Autostraße zu sehen war. Ich zuckte zusammen.
Mein Gott, in der letzten Zeit wohl zuviel getrunken.
In dem Bildschirm war ein verunglückter Wagen zu sehen. Aus der offenen Tür lag ich - blutend. Nur ein paar Jahre älter. Ich versuchte rauszukommen, stand zitternd auf blutigen Füßen und sah einen Motorradfahrer auf mich zurasen. Hielt voll auf mich drauf.
Ich schrie hysterisch, aber nicht nur wegen des Zusammenstoßes. Es waren die beiden Gesichter, die ich im Motorradhelm sah. Zuerst ein junger Punk – mein Gott, wie schnell das ging! Der Punk wollte aufschreien, aber sein Gesicht löste sich auf, und ein zweites erschien und lachte dreckig. Als mein sterbender Körper durch die Luft geschleudert wurde, wusste ich, wessen Gesicht es war. Das Gesicht von Vollmer.
„Was haben Sie?“ sagte er zu mir. „Ist Ihnen nicht gut?“
Irgendwie gelang es mir, aus dem Büro zu kommen.
„Und denken Sie dran“, hörte ich ihn noch rufen, „Sie sind mir verantwortlich.  Und alles Gute Ihnen.“
Es war früh am Morgen, als ich ihn in den Park fuhr. Eigentlich darf das nur ein Polizist, doch ich hatte Vollmers Sondererlaubnis. Bezugsperson und so. Ich fror wegen der Kälte, der Angst und seinen Dankesbezeugungen. Und wegen meiner Vision in Vollmers Büro. Ich musste mit dem Saufen aufhören.
Überhaupt, mit manchem mehr.
Er hielt den Ohrring mit dem Herz in der Mitte in seiner zitternden Hand. Fast hätte er ihn zerdrückt.
Als wir ausstiegen, kam uns eine Gestalt entgegen. Sie.
Ich hielt mich im Hintergrund, als er wie verrückt auf sie zurannte und sie in seine Arme schloss.
Während sie zärtlich umschlungen spazieren gingen, rauchte ich hastig eine Zigarette. Eine volle Stunde ließ ich sie allein. Als sie wiederkamen, steckte er ihr den Ohrring an.
Sie bedankte sich überschwänglich, setzte sich in ihren Wagen und fuhr wieder fort. Ich atmete sehr tief ein. Erwartungsgemäß schnäuzte er sich ins Taschentuch; der Oberkörper zitterte.
Armes Schwein, dachte ich. Wenigstens hast du ihr noch etwas schenken können, deiner schönen, deiner reichen Frau.
Aber so konnte es nicht weitergehen. Dieses Versteckspiel. Seine Angst, meine Angst. Ihm musste geholfen werden, damit wir drei zur Ruhe kamen. Und für Hilfe war ich ja immer zuständig.
So nahm ich meinen Revolver und schoss ihm drei Kugeln in den Kopf. Im Fallen drehte er sich ungläubig nach mir um, öffnete krampfhaft seinen zerschossenen Unterkiefer, murmelte etwas wie: „Warrruum“?
Aber das viele Blut erstickte alles. In seine Augen konnte ich nicht sehen. Bestimmt nicht.
 
Zwei Wochen später beförderte mich Vollmer. „Widerstand. Auf der Flucht erschossen“, stand in den Zeitungen.
Als Vollmer mir seine Hand anerkennend auf die Schulter legte, fühlte ich mich zum ersten Mal bei seiner Berührung wohl. Keinerlei Kälte. Nur beim Rasieren stört mich der verschwommene Ausdruck meiner Pupillen. Dunkle Linien scheinen vor ihnen zu liegen. Sehen fast so aus wie die von…
Aber ich will nicht weiterdenken.
 
Überhaupt will ich nicht mehr viel nachdenken, wobei mich meine Geliebte tüchtig unterstützt.
Gerade küsse ich sie auf den Hals, den Mund, die Ohren.
 
Nur der Ohrring stört mich etwas, den sie seit dem Morgen im Park nicht mehr rausgenommen hat.
Der Ohrring, in dem ein billiges Herz eingelötet ist.
Es scheint in der Mitte zu zerbrechen.
 
Ende
 
 
Observierung
 
„Sag mal Bouillon“, sagte der kleine Bär.
„Bouillon“, sagte der kleine Tiger.
Beverley – im Dienstausweis der Polizeimeisterin steht Bettina –, Bev hört sich kosmopolitischer an als eine befohlene Eintragung im amtlichen Papier, flüstert es leise aus hartgeformten Lippen. Darauf ein leichter Film aus Schweiß, der die Angst vergeblich zu kühlen sucht. Sie stellt fest, dass auch Wortfetzen aus Kinderfilmen keinen Herzschlag befrieden, auch keine zitternden Finge, auf den kalten Schoß gelegt, wie ein zu Ende gelesenes Buch, das ihr nicht gehört.
Beverley sucht nach anderen Wörtern: Das Gegenteil von Klaustrophobie zum Beispiel. Klaustrophobie würde sie jetzt befreien. Sie kann in geschlossenen Abteilen entstehen; Schulter an Busen und Busen an Rucksack.
In der S-Bahn ist sie, in der S 8 von Düsseldorf nach Wuppertal. Die Bahn ist leer bis auf den Mann neben ihr. So vermisst sie die Menschen, die  das ersehnte klaustrophobische Gefühl in ihr erzeugen könnten ... Die Menschen scheinen der Late-Night-Show im Fernsehen den Vorzug zu geben, denkt sie.
Die Schienen rumpeln im minimalistischen Ton. Der Ton schenkt Bev in seiner Monotonie eine kurze Vergangenheit, und sie ist dankbar. Die Hände gehören wieder für kurze Zeit ihr und liegen weiß wie gefaltete Laken auf blauen Jeans.
Die Vergangenheit heißt Kretor – Max Kretor –, von Untergebenen Kretin genannt. Inspektor Kretor sagt: Wir brauchen Beamte in Zivil. Vor allem in der Nachtschicht. Vor über allem in der S8. Kretor ist stolz auf seine Wortschöpfung, freut sich als einziger darüber. Zwei Frauen in der S-Bahn nach Wuppertal, neben denen ihr eigener Kopf liegt, vorsichtig mit dem Fuchsschwanz abgetrennt, als sei der Kopf ein Gepäckstück, sei ziemlich viel in einem Monat. Ja, ja, sagt Kretor. L.A. sei gar nicht mal so weit, und Psychopathen müssen nicht immer in Videotheken eingeschlossen bleiben. Angst mache sich unter Frauen breit, sagt Kretor, was im Allgemeinen gar nicht mal so schlecht ist. Doch in Schlagzeilen sei Angst in Zusammenhang mit seinem Namen, hinter dem auch noch „unfähig“ stehe, äh – eine, äh – Blasphemie. Bev solle Einsatz zeigen und nachher wieder Falschparker aufschreiben. Ja, ja, sie habe so was noch nie gemacht, er habe ihr immer Innendienst versprochen, sie habe Angst.
Es seien genügend Freiwillige da, wie vorgeschrieben. Ich weiß, ich weiß. Ich bin ihr Vorgesetzter, das genügt, stellt Kretor messerscharf und uneinsichtig fest. Vor allem in Hinblick auf Bevs abweisendes Verhalten vor einem Monat, als seine Hand ihren Rock – ganz hinten – glattstreichen wollte. Sie könne sich auch durch – äh – persönlichen Einsatz bei ihm von der Objektbewachung befreien lassen. Max grinste und kratzte sich im Schritt.
Bettina zieht es widerstrebend vor, kosmopolitisch zu bleiben und als Beverley noch widerstrebender Dienst zu tun. Und wenn sie jede Nacht ihren Kinderspruch: „Sag mal Bouillon!“ aufsagen müsste.
Bev hat im zarten Rücken auch noch Andi, Hauptwachtmeister und Freund. Andi hätte sich gern den Fuchsschwanz besorgt, als er von Kretins Befehl hörte. Ich bleib hart an dir dran, mit dem Sprechgerät, tröstete er. Fahr dir im Wagen nach, die Kollegen in Bereitschaft, wenn’s hart kommt. Melde dich an jeder Haltestelle.
Hold on, I’m coming, denkt sie. Reach out to me for satisfaction. Dabei fühlt sie sich wohl, dann nicht mehr, als sie daran denkt, dass auch Freund Fuchsschwanz dieses Lied singen könnte.
23 Uhr 48 steigt der alte Mann ein, am Gerresheimer Bahnhof.
Glashütten-Schornsteine zwischen denen schmutziger Nebel wischt, flache, graue Häuser ringsum. Wie Liverpool, denkt sie, obwohl noch nie dagewesen. 
Der Alte schiebt sich neben Bev. Alle Sitze sind leer. Er keucht, riecht nach Nikotin, Schweiß und Blut. Sie tröstet sich schwach, denn das Wasch- und Klowasser stinkt seit Kretins Willen auch nach Blut. Ziege! denkt sie. Am Glashütten-Parkplatz müsste Andi warten, versteckt von Containern und Autos der Nachtschichtler. Wird ihr hinterherfahren, wenn’s nach Erkrath geht. Oder?
Der Nachbar hält die Adenauer-Aktentasche fest umklammert, Bev das Funkgerät in der Parka-Seitentasche, neben dem noch etwas anderes klobig herausragt. Die fünfte im Schießen, denkt sie gereizt, ist vielleicht die erste beim Sterben ... Ha, ha.
Sie spürt die schwarzen Finger der Depression an ihrem Hals; bald würden sie in ihre Seele eindringen. Andi war’s, der vor zwei Jahren alle Finger abgeschnitten hatte, und sie war frei.
Es war nach einen harten Zwölf-Stunden-Tag, und Bev stand kurz vor dem Zusammenbruch. Andi saß neben ihr im Dienstwagen, und ihr eingefallenes, fahles Gesicht wollte ihm gar nicht gefallen.
„Wir haben noch einen Einsatz“, sagte er hart.
„Andi, ich kann einfach nicht mehr.“
„Es wird nicht lange dauern“, antwortete er hohl und fuhr in Richtung Friedhof, Grabschändern auf der Spur. Es regnete schwarzes Blei, und hinter der Leichenhalle ging die Sonne unter. Sie fragte: „Warum um Gottes willen haben wir diesen Beruf ergriffen?“ 
Anstelle einer Antwort  holte Andi seine Handschellen hervor. 
„Deswegen“, sagte er kurz. Die letzten Sonnenstrahlen spiegelten sich in dem Stahl wider.
„Ich versteh’ kein Wort“.
„Brauchst du auch nicht.“ Er nahm auch ihre Handschellen, stoppte den Wagen und beide gingen zur Leichenhalle. Bev fiel vor Erschöpfung über einen umgefallenen Grabstein. Der Regen hatte sie im Nu durchnässt. Andi packte sie hart unter und öffnete die schwere Eichentür. Durch ein klappriges Fenster im Dach fiel mattes, böses Licht, das es auf dieser Welt gar nicht zu geben schien. Es breitete sich gierig über ein paar Särge aus.
„Wenn ich nicht selbst beteiligt wäre“, sagte Bev, „würde ich das hier schon als kitschig bezeichnen“.
„Und jetzt zieh’ dich aus!“ befahl ihr Andi. Bev schaute ihn an, als habe er den Verstand verloren. Da nahm er den Revolver und zerschoss die obere Fensterscheibe. Glassplitter mit Regen gemischt fielen auf die Särge. Als Andi die Waffe dann auf sie richtete, hielt sie ihn nun tatsächlich für wahnsinnig und kam seinem Befehl nach.
„Du kannst die Jacke ruhig anbehalten“, meinte er lakonisch. „Aber sonst nichts.“ Sein Blick war irgendwie irre und die nassen Haare fielen in sein verzerrtes Gesicht. Er griff nach den Handschellen und fesselte Bettina an einen Sarg, der hoch aufgebahrt in der Leichenhalle stand. Dann presste er seinen schweißnassen Körper an ihren nackten Leib, öffnete ihre Uniformjacke und küsste ihre Brüste. Aber als Bev in seine Augen blickte, sah sie keinen Irren mehr vor sich, sondern einen Mann, der sie unendlich liebte.
Sie fühlte das nervöse Fingern an seinem, dann an ihrem Schritt.
„In dir ist etwas furchtbar Schwarzes“, sagte er sanft. Dann nahm er sie hart, während dessen der Regen wie ein warmer Film über sie fiel. „Weißt du, Bev“, keuchte Andi, „dass Sex und Tod die besten Antidepressiva sind?“
Sie spürte ein paar Ratten, die sich zwischen ihren nackten Füßen gegenseitig jagten, und schrie auf. Andi hielt ihr den Mund zu und bedeckte ihr heißes Gesicht mit Küssen.
Bev hatte unglaubliche Angst. Die nekrophile Umgebung, die Furcht vor dem Entdecktwerden zerrte an ihren Nerven. Dann spürte sie Andi, der heftig in ihr kam. Sie wollte ihre Fingernägel in seinen Körper pressen, doch die Handschellen verhinderten jede Bewegung. Der Sargdeckel geriet dabei quetschend ins Wanken, und Bev blickte in das verzerrte Gesicht einer männlichen Leiche. Sie schrie vor Entsetzen laut auf, und ihre Stimme hallte in der Leichenhalle wider. Andi stieß noch einmal zu, und sie hatte den ersten Orgasmus ihres Lebens. Sie sah, wie sich der Schatten in ihrer Seele, diese garstige Depression, aus ihrem Körper befreite, neben ihr stand, um schließlich wie Asche in sich zusammenzufallen. 
Als Andi die Handschellen öffnete, sagte er: „Weißt du was, mein Liebling? Gerade eben haben wir Graf Dracula gepfählt; er wird nie mehr wiederkommen.“ Sie fragte lächelnd: „Kann es sein, dass du irgendwie morbide bist?“ Und er antwortete: „Und kann es sein, dass wir beide irgendwie morbide sind?“
„Ich liebe dich“, sagte sie. „Versprich mir, dass wir immer zusammen bleiben. Und versprich mir, dass wir so was wie heute noch oft machen werden.“
„Ich habe es bereits in meinem Dienstplan notiert.“
 
Doch das ist lange her, und Graf Dracula scheint, als Depression verkleidet, wiedergekommen zu sein. Größer und mächtiger denn je.
Hochdahl: Niemand steigt zu, der Alte nicht aus. Bev sieht über leere Sitze und trübe, nasse Felder. Vorhin auf der Morper Straße ein Auto. Andi? Scheiß-Nebel. Shit. Wäre schön, jetzt schreien zu können; einfach nur so. Und morgen nenn ich mich wieder Bettina, denn Kinderschwester ist auch ’n schöner Beruf, kann ja noch umschulen. Warum immer nur auf Vater hören, der alles weiß. Und ...
Der Alte stößt sie mit dem spitzen Ellenbogen an. Fast hätte sie nun richtig geschrien. Sehen Sie mal, sagt er. Bev’s Fieberaugen benutzen seinen Zeigefinger als Kimme und Korn. Fünf Reihen vor ihnen das Ziel: Aus einer Aldi-Tüte fließt Blut über den Boden.
Von ihr ebenso wenig wahrgenommen, wie die Turnschuhe, die zwischen Rückenlehnen herausragen und leise wackeln. Der Alditüten-Besitzer liegt anscheinend quer über den Sitzen und döst.
Scheiß-Polizistin, denkt sie. Jeder alte Sack sieht besser als ich.
Ob das wohl Blut ist, fragt er, mit Nikotin- und Pommes-Atem. Vielleicht ist es nur Tomatensaft, ausgelaufen, zieht er nach.
Sie sucht nach Andi. Regenfinger in Ruß glitschen über die Scheiben. Souvenir der Glashütte. Wenn Bev nichts kennt, die Farbe von Blut kennt sie von Autobahneinsätzen. Ein Turnschuh zwängt sich zwischen Sitzen durch, dann ein zweiter.
Man müsste vielleicht die Polizei verständigen, sagt Oldtimer. Haben Sie nicht gelesen?
Ja, ja! Zwei Frauen. Ziemlich kopflos, sagt Bev. Die Turnschuh-Beine scheinen ziemlich kräftig zu sein, denkt sie. – Der Alte im Ernstfall eher ein Hindernis. Mit klebriger Hand  das Walkie-Talkie herausgeholt, drückt, stottert. „Sag mal Bouillon!“ sagt der kleine Bär. „Bouillon“, sagt der kleine Tiger. Sagt es nur leise, dann lauter: Andi! Andi! Ruf die anderen, wir haben ihn!
Der Zug hält in Gruiten, Turnschuh hat alles gehört, greift die Tüte, rennt nach draußen. Der Zug fährt nach einer Minute weiter. Mit Bev und dem Alten. Ihre Füße wollten nicht, konnten nicht. Scheiß Polizeiberuf – Scheiß Angst – morgen mit Vater reden.
Andi, der Treue, ruft fünf bereite Kollegen hinzu. Hetzen Turnschuh nach und der Aldi-Tüte, aus der es rot herausrinnt. Der Bursche ist schnell, zwölf Polizistenstiefel schneller. Sie werfen ihn auf den Boden, drei Pistolen im Kreuz. Mann Nummer zwei greift in die Tüte. Oh mein Gott, sagt er wie es sich gehört. Tatsächlich ein Kopf!
Handschellen knacken wie Knöchlein. Dreckiges Schwein! sagt Nummer vier. „Ich weiß, ich hab Mist gebaut! Aber lebt ihr mal nur von Stütze“, schreit Turnschuh.
Der Kopf geht nicht raus, wie kann ein Kopf nur so groß sein? Blut rinnt über die Hand von Nummer zwei. „Habt ihr mal Kohldampf“, sagt Turnschuh. Nummer zwei zerrt einen Kalbskopf hervor.
Ja, ja, im Schlachthaus war ich. Ich hab kein dreizehntes Gehalt.
Andi lacht und fünf Mann mit ihm. Turnschuh bekommt einen Tritt und stöhnt. Andi spricht ins Mikro: Hey Süße, blinder Alarm. War nur ein Kalbskopf. Hast aber gut aufgepasst.
In Wuppertal-Vohwinkel steigt ein alter Mann aus dem Abteil. Ein Typ will ihm dabei helfen, gebrechlich, wie er aussieht.
Acht andere steigen ein. Jemand sieht Bettina dasitzen, der Blickkontakt zu ihr ist recht tief, weil der Kopf neben ihrem rechten Oberschenkel steht. Ihre leeren Augen, in die ein Fremder noch vor kurzer Zeit hineinonaniert hat, blicken stumpf in eine rote Pfütze. 
In Kinnähe ein Funkgerät, aus dem Andi ruft: Bev! Melde dich doch! Du bist gleich erlöst.
 
Ende
 
 
 
Happy Birthday – Teil eins 
 
Harold drehte sich umständlich um und zog ein Magazin aus seinem Kinderbett, das vergittert war, als sei er ein Strafgefangener.
Sein Zimmer war fensterlos, das heißt, früher existierte mal eines, doch Mutter hatte es zumauern lassen.
 
Der Schatten der Mutter floss wie alter, schleimiger Honig über die Wand und blieb über Harold stehen wie ein alter Scherenschnitt.
Sie zuckte zusammen, als sie das Magazin sah, als habe sie einen Haftbefehl gegen sich erblickt. „Wo hast du das her?“
„Du selbst hast es liegengelassen.“
„Das ist nichts für dich!“ Sie atmete wie ein Blasebalg.
„Mutti, was ist das denn obendrauf?“
„Ein Automobil.“
„Was ist ein Auto... mo... biehhhl ... ?“
„Ein au-to-mo-bil“, sie dozierte, als handele es sich um ein Thema der Nuklearmedizin, „ist etwas, worin man fahren kann. Auf den Straßen. Verstehst du? Man braucht nicht zu Fuß zu gehen.“
„Oh Mami, das ist ja toll.“
„Toll? Ist es toll, wenn man so schnell fährt, dass man dabei andere Menschen töten kann? Ist es toll, wenn man sich zum Krüppel fahren kann? Nennst du das  toll? In Wahrheit ist ein Automobil genauso böse wie alles da  draußen.“
Harold überlegte angespannt. Dann bekam er Mut zu einer weiteren Frage: „Mami, die Menschen in dem Maga... din...“
„Ma-ga-zin!“
„Die Menschen sehen doch alle ganz anders aus als in meinem Märchenbuch. Die können doch nicht alle böse sein?“
„Die Menschen im Märchenbuch sind alle gut, so wie es sein sollte. Deshalb sage ich dir ja auch immer wieder und wieder: Schau da rein! So ist das Leben. – Eigentlich ist das magazin ein Märchenbuch.“
Er ging unbeholfen auf Mutter zu; das Gehen bereitete ihm noch Schwierigkeiten. Er umfasste ihren dürren Leib und drückte den Kopf an ihre Schürze, wobei sein Strickmützchen verrutschte.
„Oh Mami. Ich bin dir so dankbar. Du erklärst immer alles so gut.“
„Ist ja schon gut, mein Kleiner. Ist ja schon gut ...“
„Mami! Mami, ich hatte vorhin Angst. Angst, als du nicht da warst.“
„Angst wovor?“
„Angst vor den Stimmen hinter der Band – äh – Wand.“
Ihre Augen wurden zu Schlitzen. Es war kein guter Tag.
„Na, so laute Stimmen. Knallen, Schreien. Einer  schrie: Hooor!“
„Nein – tooor!“
Sie kam langsam aus der Küche, der alte Honigschatten an der Wand begleitete sie.
„Da brauchst du keine Angst zu haben. Es waren die miesen anderen von nebenan. Alle sind ja böse, wie du weißt. Alle, außer uns. Sie haben einen Fernseher, weißt du? Ein Fernseher ist so was wie das Magazin, nur ein großer Kasten, in dem die Bilder laufen. Da gucken sie immer rein, stundenlang. Und sehen böse Sachen.“
„Aber Mami, die haben doch auch gelacht! Du hast mir doch mal vorgemacht, wie Lachen ist. Und ich hab es trotzdem nicht verstanden. Jetzt weiß ich es. Hört sich toll an, das Lachen.“
Mutter wurde ärgerlich. „Gut. Sie haben gelacht. Aber nicht mehr lange. Früher oder später werden sie an ihrer eigenen Boshaftigkeit zugrunde gehen.“
„Mami. Wann bringst du mir Lesen bei? Hätte ich lesen ’können, könnt ich auch lesen, was in dem Maga-zin (seine Stimme klang wegen des Z’s stolz) steht. Und in dem Märchenbuch!“
„Das weiß Mami noch nicht; vielleicht werde ich es dir nie beibringen. Du siehst ja, wie dich alles durcheinanderbringt. Und es genügt, wenn ich dir vorlese!“
„Aber die Märchen kenne ich schon alle. Einige kann ich sogar auswendig.“
Mami war wieder in der miesen Küche verschwunden und hörte nichts. Nur ihr Schatten schien im Kinderzimmer hängengeblieben zu sein, wie ein vergessener Mantel.
Nach einer Weile kam sie mit »Our little Darling«, dem guten Kinderbrei, zurück.
Dabei sagte sie: „Heute hab ich gehört, dass wieder viele Menschen da draußen getötet worden sind. Man hat sie ermordet! So wie die Hexen und Zauberer in deinem Märchenbuch. Mein Gott, du weißt ja gar nicht, wie froh ich bin, dass du immer hier bist! Immer hier bei deiner Mami!“
„Mami, könnt es nicht sein, dass du auch mal getötet wirst?“
„Ich bin immer vorsichtig. Ich gucke mich beim Einkaufen jedes Mal um, bevor ich über die Straße gehe und rede mit niemandem! Ich kann doch meinen lieben kleinen Harold nicht alleine lassen.“ Mutter fuhr mit verächtlicher Miene fort, die Gefahren zu schildern, die Harold außerhalb der vier sicheren Wände drohen würden:
„Die Stadt hat neue Container aufgestellt. Neben denen für Papier und Flaschen gibt es zwei neue, beide in Schwarz. Du weißt ja, dass auf den Friedhöfen kein Platz mehr ist; und so gibt es jetzt schwarze Container, in denen man Verstorbene recyceln kann. Sie werden da einfach reingestopft. – Praktisch, nicht? Aber vor allem hat es mir Container zwei angetan: Nur für Penner steht darauf. Entsorgung erst ab 23 Uhr. So kann sich jeder Bürger diese verdammten Kakerlaken schnappen, betäuben und dort umweltgerecht unterbringen. Die Stadt spart dadurch unglaublich viel Geld, das sie dann besser in die Renovierung von Prachtstraßen investieren kann.“
„Und was ist, wenn die Penner wieder aufwachen?“ fragte das Kind.
Mutter verzog das Gesicht. „Sie wachen nicht wieder auf. Es gibt da so ein Gas, das man so vor 50 Jahren schon mal verwendet hat ... Und nachts stehe ich schon mal neben so einem schwarzen Container und höre mir die Schreie der Tippelbrüder an. Gar nicht schlecht, sage ich dir ...“
Sie drückte ihn fest an sich, und Harold japste nach Luft. Er bemerkte den Küchenmief an ihr und verzog das Gesicht. Dann weinte er unvermittelt. Mutter war heute sehr intensiv.
„Aber Liebling! An so einem Tag brauchst du doch nicht zu weinen. Nicht an deinem Tag!“
„Hat Harold einen Tag? Einen Harold-Tag?“
„Ja. Wie jedes Jahr. Deinen Geburtstag.“
In ihren harten Armen kam er sich immer vor, wie im Kinderbett, dessen Seitenstäbe langsam zur Mitte zugingen.
„Ach – hätt’ ich bald vergessen. Ich hab ja Geburtstag!“
„Ja! Geburtstag hat mein kleiner Harold-Schatz. Herzlichen Glückwunsch und Gottes Segen! Und möge uns nie irgendwas trennen. Gleich holt Mami den Geburtstagskuchen, und dann wird schön gefeiert.“
Ihm war gar nicht nach Feiern zumute. Zu vieles war noch ungeklärt. Vor allem die Sache mit den Mädchen ...
„Mami. In dem Maga-zin hab ich Mädchen gesehen. Schöne Mädchen. Ich habe mich sooo toll dabei gefühlt. So hab ich mich noch nie gefühlt, so toll.“
Stille.
Dann Kreischen aus der Küche – unartikulierte Wortsalven. Der schmierige Honigschatten fetzte in Richtung Harold.
„Du elendes Miststück! Ich will nichts mehr von dem Magazin hören! Nichts mehr! Verstehst du mich?!“ Sie packte Harold am Kragen seines Kinderwestchens und schlug ihm wie trunken einen nassen Waschlappen ins Gesicht. Immer und immer wieder. 
Harold schrie und kreischte. Auf den Wangen verliefen rote Striemen wie nächtliche Highways.
Als Mutter nicht mehr schlagen konnte, warf sie sich auf den Boden.
Mit den letzten Kraftreserven trommelte sie auf den Teppich, die Fäuste geballt, als wolle sie eine Tür einschlagen. Die Zunge hing wie eine Schlange aus dem tropfenden Mund. Sie krächzte: „Das waren keine Mädchen. Das war der Teufel! Es gibt gar keine Mädchen! Es gibt nur den Teufel. Den Teuuufelll!“
Sie sackte erschöpft zusammen. 
Mit Schmerzen, Tränen in den Augen, hockte Harold zitternd in der hintersten Ecke. 
Er zitterte noch mehr, als sie auf ihn zugekrochen kam, wie ein verwundeter Vietnamsoldat. Keuchend erreichte sie ihn. Ihre langen Finger krochen wie Kaugummi über seine Knie.
„Mami! Tu Harold nichts! Harold will auch immer artig sein! Sein ganzes ... De... Leben ... Bitte nicht hauen!“
„Verzeih mir, mein Schatz. Oh, bitte. Verzeih deiner dummen, alten Mami. Bitte weine nicht mehr.“
So hockten sie eng umschlungen minutenlang da. 
Harold würgte. 
Nach einer Weile sagte er: „Mami, es ist ja alles wieder gut.“
„Danke. Danke, mein kleiner Liebling. Und jetzt hole ich schnell den Geburtstagskuchen, und dann machen wir es uns richtig gemütlich, ja?“
„Oh ja. Harold freut sich schon tüchtig.“
Sie verschwand wieder und putzte sich das Gesicht ab. In der Küche raschelte es, ein Streichholz flammte auf, und bald stand sie strahlend mit der großen, hell erleuchteten Torte im Kinderzimmer.
„Oh Mami, das ist aber schön! Alles für Harold?“
„Ja. Alles für meinen kleinen Harold-Schatz. Herzlichen Glückwunsch noch mal zum Geburtstag! Nun musst du aber alle Kerzen auf einmal auspusten, ja?“
„Mami. Was bedeuten eigentlich die Kerzen?“
Automatisch verkrampfte sich bei seinen heutigen Fragen ihr Magen, aber diese war ja ungefährlich.
„Liebling. Jede Kerze bedeutet ein Jahr deines bisherigen Lebens.“
Sie stellte den Kuchen vor ihm auf.
„Oh ja, das hab ich ganz vergessen.“
Die Kerzen ließen die Striemen des Küchentuchs auf seinen Wangen hell erstrahlen.
Er holte tief Luft und glaubte insgeheim nicht, sie alle auf einmal auspusten zu können. Harold schaffte es tatsächlich nicht.
Immer und immer wieder pustete er, ganz blau im stoppeligen Gesicht. Schweiß auf der faltigen Stirn.
Am Ende hatte er es tatsächlich geschafft. Alle Kerzen waren erloschen.
Es waren genau fünfundvierzig.
Und es war ein schlechter Tag.
 
Ende
 
 
Happy Birthday – Teil zwei
 
Vor einem Jahr dachte Elisabeth daran, ihr Leben bestehe nur noch darin, Kalenderblätter abzureißen, die Tageszeitung auf die des Vortages zu legen und den Stapel dann nach einer Woche in den Container zu werfen. Mit dem Gedanken, sie könne sich genauso gut dazulegen, lernte sie Cody kennen.
Einundfünfzig sei doch kein Alter, sagten alle, als sei sie in einer Seifenoper und brauchte sich die Haare nur noch blau zu färben. Dann würde schon jemand kommen – so ab Folge drei.
Hinter Elisabeth lag aber schon mindestens Folge 489, keiner kam, und bald würde die Serie wegen mangelndem Interesse eingestellt werden. Vielleicht gäbe es später mal eine Nebenrolle für sie, als nette Oma zum Beispiel.
Elisabeth war aber in keiner Seifenoper. Sie ging als Tippse zur Arbeit, kam abends nach Hause und legte die Zeitungen zusammen, und abgesehen vom Einkauf, blieb für sie dann sowieso nicht mehr viel zu tun. Mittwochs gab es das Lokalblatt, donnerstags die Fernsehzeitung. Also zwei wichtige Koordinaten, die ihr zeigten, wo in der Woche sie stand und was Elisabeth noch so zu erwarten hatte, vom Fernseher, natürlich.
Ach ja, dann gab’s noch die Müllmänner am Montag. Sie erweckten Elisabeth polternd aus einem leeren Wochenende, das aus Hunderten von Talkshows bestand, die ihr nachmittags bereits verrieten, was es zum Thema Sex alles zu sagen gab. Vor allem, was andere zu sagen hatten. So überlegte sie sich, den Sex eventuell in den Vorruhestand zu schicken.
Doch so einfach war das gar nicht; nachts kam er wieder, heißer und gieriger als je zuvor, und riesige poröse Zungen krochen unter ihrem Bett hervor und leckten an ihrem trockenen Körper. Es waren böse Zungen, die immer genau dann aufhörten zu lecken, wenn sie kurz vor dem Orgasmus war.
Mit achtzehn hatte Elisabeth davon geträumt, ein eigenes Haus zu haben, darin zu leben und darin zu sterben. Nun hatte sie es – von Mutter geerbt –, und niemand war drin. Sie dachte immer, irgendwie würde es sich schon ergeben. Dass mal jemand für sie käme, so zum Miteinanderleben. Doch es ergab sich nicht.
Ab und an in ihrer Jugend kam mal ein Freund vorbei: Vater, darf Robert eine Stunde länger bleiben? Und Vater schwieg, wie immer, wenn es um mehr ging als Autokauf und Spazierengehen. Mutter sah ihn zaghaft an und schwieg ebenfalls. Elisabeth wusste, dass Schweigen nein hieß.
Und geschwiegen wurde viel. Da Robert und die wenigen, die nach ihm kamen, der Meinung waren, dass die Adenauer-Ära vorbei sei, verabschiedete man sich höflich für immer.
Jahre später durfte sie beide pflegen: erst Vater, der schweigend starb, dann Mutter, die es ihm gleichtat, und nichts hatte sich ergeben.
Als sie das begriffen hatte, schrie Elisabeth erst einmal tüchtig ihren Wohnzimmerschrank an. Von Vater vermacht. Immer vermachte ihr jemand etwas, aber keiner blieb. Robust war der Schrank, robust und leer, so wie Vater selber. Der Schrank war auf einmal Vater. Die mittlere Schublade war nicht zu öffnen, ebenso wenig wie Vaters Mund zu Lebzeiten nicht aufging. Elisabeth schrie den Schrank zwanzig Minuten lang an, holte aus der Kammer die Axt und zertrümmerte ihn systematisch. Kein Hieb traf zweimal dieselbe Stelle. Nur einmal hielt sie inne, erschrocken, als ihr der Schrank antwortete: mit Knacken, Bersten und Klirren.
Das machte sie noch zorniger. Die Tränen liefen ihr hinunter. Dann schrie sie heisere Worte, die Worte, die früher immer draußenbleiben mussten, als seien sie Bazillen, die die Gesundheit gefährden könnten. Andere benutzten diese Worte, wurden aber niemals krank.
Jetzt spuckte Elisabeth sie aus. Erst leise, als würde sie auf Krankheitssymptome achten. Aber sie fühlte sich immer besser!  Sie bekam die Kraft, die ewig verschlossene mittlere Schublade zu zertrümmern. Die Worte, die sie dabei kreischte, wurden durch neue, eben erst erfundene, variiert. Dabei lief ihr Speichel über das zertrümmerte Holz.
Elisabeth spürte ein seltsames Kribbeln zwischen den Schenkeln. 
Ein gutes Gefühl. 
Schnell nahm sie das Holz der Axt zwischen ihre Beine, verstärkte das gute Gefühl, blickte auf ein zerschmettertes Regal, das wie ein zerbrochener Arm aus den Trümmern herausragte, und stellte endlich fest, dass die mittlere Schublade tatsächlich leer war. 
Zum Schluss fragte sie sich, warum sie das nicht schon früher getan hatte: den Schrank zerstören, exekutieren.
 
Sie arbeitete in einer Metallfabrik. Dort wurde ihr gesagt, sie sei tüchtig, sauber und korrekt. So spricht man nur von toten Pferden oder von neuen Autos, dachte Elisabeth. Nur für ihre Chefs kaufte sie sich neue Kleider. Sie bediente die Herren mit Zigaretten, reichte Aschenbecher, als sei sie eine Stewardess. Sie liebte das Bedienen der Herren, das gar nicht zu ihrem Aufgabenbereich gehörte, ebenso wenig wie das Brötchenschmieren und Abwaschen.
Zu Weihnachten lud sie ihre Chefs ins teuerste Restaurant ein; von ihrem 13. Gehalt natürlich. Eine Familie, dachte Elisabeth, muss ja nicht unbedingt zu Hause wohnen. Gut, die Kollegen lachten über sie. Doch sie hatten auch kein Kopfkissen, das morgens aussah, als habe ein Graffitisprayer seinen Blues darauf gespritzt. 
Als sie eines Morgens das Kalenderblatt umdrehte, um den Spruch des Tages zu lesen, verrieten ihr garstige Worte: „Die ersten vierzig Jahre liefern den Text, die nächsten den Kommentar dazu.“ 
Dann Mahlzeit, dachte sie.
 
Eines grauen und kalten Tages nun lernte Elisabeth Cody kennen. In diesem Laden für "exotisches". Cody kam von weither. Er war stämmig und untersetzt und zur See gefahren. Cody war wortkarg, bedürfnislos; rough und tough. Er hatte – wie sie – keine Eltern mehr und keinen Ort, sein Haupt dorthin zu legen. Cody war vor allem kein Schlaffi wie Vater. Nein, sein Blick allein verriet Kraft und Willensstärke, und vom ihm würde sie gewiss keine Floskeln hören, die heute wohl alle Männer draufhaben. Floskeln, wie: Ich will mich nicht festlegen, ich lass’ mich nicht einengen, und ich bin für alles offen, nur für dich nicht. Vielleicht, mal sehen, du, das ist dein Problem.
Deshalb liebte Elisabeth auch Filme mit Clint Eastwood, der einen genau so harten Blick wie Cody hatte, ebenso wortkarg war, und alle, die sich nicht festlegen wollten oder die nicht parierten, mit seiner 45’er Magnum in den überfüllten Himmel der Rückgratlosen schickte.
Sie nahm Cody einfach mit nach Hause, verwundert über so viel Mut. Sie fühlte sich gut und auch tough. Elisabeth schloss schwer atmend die Haustür ab und tat endlich das, was sie unzählige Male im Fernsehen sah: Sie schlang ihre Arme um Codys Hals, der es sich gefallen ließ, und zerriss mit einem Ruck sein Hemd. Gierig blickte sie auf das harte Dickicht seiner Brusthaare, vergrub ihren Mund darin wie eine Ertrinkende. Sie schrie laut auf, als er seine Zähne in ihren Hals stieß und sie über den Wäscheständer warf, der mitten in der Diele stand. Ein Metallfuß bohrte sich hart in ihren Rücken, und Elisabeth schrie vor Schmerz und Lust zugleich laut auf.
Endlich spürte sie ihren Körper, und die Qual war herrlich. Dann presste sich Codys Glied zwischen ihren Slip, und es kam ihr härter als das Metall von eben vor. Sie lachte wie irre, als beide von Socken, Höschen und BHs begraben wurden. Ja, sie konnte lachen, weinen und Schmerzen fühlen, und endlich war Elisabeth neu geboren! Cody schien bedeutend mehr Stellungen als in Fernsehfilmen zu kennen. Geschickt nutzte er die bizarre Skulptur des Wäscheständers, zwischen dem er sie vögelte. Er schlang ein paar Wäscheseile um ihren Hals, als sei sie ein Pferd, nahm sie hart von hinten, und sie drohte zu ersticken. Doch sie wusste gleichzeitig, dass Cody sehr gut auf sie aufpasste. Ja, endlich hatte sie Vertrauen zu einem Mann. Gib’s mir! Gib’s mir!, schrie sie und trommelte mit den Fäusten auf den Boden, wobei ihr Speichel aus dem Mund floss und in ihren zerrissenen BH tropfte. Ihren Orgasmus schrie sie so laut hinaus, dass selbst Cody meinte, ihm platzten die Trommelfelle.
 
Sie vergruben sich in Elisabeths Haus. Er kannte ohnehin niemanden, sie nur ein paar Freundinnen, die nun gar nicht mehr vorgelassen wurden. Sie würden ihn ihr nur ausreden wollen oder abspenstig machen.
Sie schlossen sich ein, und Cody war’s zufrieden. Ihre Sprachbarrieren waren zwar so dick wie Vaters Schrank, doch jemand war halt da. Nur für Elisabeth! Er schlief so oft mit ihr, wie sie wollte, und gab ihr das, was Elisabeths Freundinnen als reine Brutalität bezeichnet hätten. Doch sie genoss es, so geliebt zu werden. Jeder Biss, jeder Schlag bestätigten ihr, dass es sie gab! Dass es ein Gegenüber gab, das auf sie reagierte.
Ihr klimakterischer Körper – seit Jahren nur von eigener Hand notdürftig gestillt – fasste dies als Wiedergutmachung auf. Sie kam gar nicht auf die Idee, missbraucht zu werden und trug stolz jeden Fleck und Bluterguss als Ehrenzeichen.
Elisabeth beschloss, bald zu kündigen, um nur noch für Cody da zu sein. Aber an seinem ersten Geburtstag bei ihr wurde er krank, sehr krank sogar. Er konnte die Lippen kaum bewegen, aber schweigsam war er ja immer. So wie Vater!, dachte Elisabeth ärgerlich.
Erfreut bemerkte sie, dass sie sich zum ersten Mal nicht sich selbst die Schuld zuwies. Ja, Cody war’s, der schuldig war! Ihr die schöne Geburtstagsfeier verdarb. Sie hatte ja so ein originelles Geschenk für ihn besorgt. Aber für Cody schien das alles ja gar nicht mehr zu zählen.
So wie er jetzt schlaff im Sessel hing. Vorbei die Kraft, die unendliche Lust. Noch schlimmer war es, dass sie nun einen Arzt in ihr Refugium hineinlassen musste. Der erste Besuch seit Monaten.
Der Arzt war entsetzt, als er Cody sah, und noch entsetzter, als er ihn untersuchte. Er müsse morgen an anderem Ort näher beobachtet werden, wenn es  nicht besser ginge. Die Krankheit sei wohl mehr die des Gemütes, meinte er. Er sah selbst auf einmal krank aus und entfernte sich schnell wieder.
Verdammt, dachte sie. Vorbei mit Isolation und Zweisamkeit!
Wenn sie Pech hatte, war sie in ein paar Tagen wieder alleine in diesem Haus. Ohne Schrank zum Anbrüllen.
Doch dann erhob sich Cody schwankend und torkelte müde in ihre Richtung. Er formte die Lippen zu etwas, schluckte, nahm Elisabeth zitternd in den Arm und gab ihr einen fiebrigen Kuss. Am liebsten hätte sie ihn jetzt sofort geliebt, so, dass sie am nächsten Morgen nur mit einem Schal ums Gesicht aus dem Haus hätte gehen können.
Reiß’ dich zusammen!, dachte sie wütend. Vor allem du! und blickte Cody strafend an.
Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn in sein Zimmer. Dorthin, wo sein Geburtstagsgeschenk vorbereitet war. Vielleicht würde er sich doch freuen.
Elisabeth verschwand kurz, kramte anschließend in der Kammer herum und beobachtete Cody schweigend. Er war wieder zusammengebrochen und spuckte etwas Schaum aus. Lass’ mich nicht alleine, flüsterte sie. Und werd’ nicht wie Vater! Wehmütig dachte sie an den göttlichen Augenblick, als sie Cody zum ersten Mal in dem Laden für exotisches in einem Käfig gesehen hatte.
Jetzt hatte er wirklich starkes Fieber, riss sich sein Matrosenhemd entzwei, rappelte sich wieder auf und stand – am ganzen Körper schwarz behaart – unter seinem Geburtstagsgeschenk, das über ihm baumelte. Er griff danach und riss drei Bananen auf einmal aus der Staude, um sie sich ungeschält ins triefende Maul zu stopfen. Dann schwang sich der Affe  laut schreiend  in den Reifen, der über ihm hing wie ein Galgen.
Gut so, flüsterte Elisabeth. Gut so. Mach’ nur nicht schlapp, sonst wirst du dort bald selber hängen! Sie dachte an ihren Vater, dachte an den Schrank und feilte sich pfeifend mit der Axt die Nägel.
 
Ende
 
 
Der Computer – ein Fluch
gewidmet: Hermann Harry Schmitz 
 
Gepriesen sei die Zeit, in der ich eine 20 Jahre alte Schreibmaschine der Marke hundsfott mein eigen nannte, in die ich literweise und fluchend »Tipp-Ex« vergoss, das sich mit zerknülltem Kohlepapier vereinigte. Damals tobte ich, heute wünsche ich mir diese ungetrübte Zeit zurück wie ein Krüppel seine amputierten Beine!
Gelobt sei die Zeit, in der ich mit verschlissenem Morgenrock und Filzpantoffeln auf der abgewetzten Couch vor mich hindämmerte, Pfeife rauchte und Tee trank, während ein grausiger Herbststurm mein Häuschen erbeben ließ, in dem ich E.A.Poe, H.P. Lovecraft und Ruth Rendell las. Wo über die gelblichen Buchseiten das Kerzenlicht wie Leichenfinger huschten!
Und die Leichenfinger glitten auch über die Maler der Dekadenz, wie zum Beispiel H. R. Giger und Michael Mittelbach. Denn mit Pascal war ich der Meinung, dass das Elend der Menschen darin bestand, nicht mit sich selbst alleine in einem Zimmer bleiben zu können.
Mit Pascal im Kopf und der hundsfott auf dem Tisch verlebte ich Jahre ungetrübten Glücks, das in jedem Herbst mit einer neuen Martha Grimes gekrönt wurde, mit deren Inspektor Jury ich literarisch übers Moor ging, um skurrile Fälle zu lösen.
Aber verflucht sei die Zeit, als mich mein Freund Krank Knasta an jenem düsteren Nachmittag anrief und sagte: „Hör’ mal, mein lieber Schlupp, du brauchst einen PC!“
Ich antwortete verärgert: „Einen PC habe ich seit 20 Jahren!“
Krank Knasta hielt verdutzt inne: „Du hast einen waaas seit zwanzig Jahren?“
„Na, in der Küche natürlich. Damals hab ich ein Euro achtzig fürs Quadrat bezahlt.“ 
Er schluckte. „Du meinst doch nicht etwa deinen alten PVC!?“
„Na klar. Was denn sonst?“ gab ich nervös von mir, nachdenkend, wie ich ihn loswerden könne.
Knasta klärte mich zwei Stunden lang auf. Am Ende meinte er: „Und mit einem Computer bist du vor allem schneller und effektiver. Vor allem, wenn du mir meinen abkaufst!“
Ermattet sagte ich zu, denn der schöne Abend war ohnehin futsch.
24 Stunden später zwängte sich Krank durch meine Haustür, einen Fernseher in der Rechten, ein Skateboardbrett in der Linken.
„Einen Fernseher habe ich bereits“, meinte ich,  doch er verschwand,  um mit einem Folianten namens: »Dein Computer, das unbemannte Wesen« zu erscheinen.
Es waren Tipps für Anfänger – 3878 Seiten stark!
Misstrauisch sah ich ihm beim Aufbau zu, den er mit den Worten abschloss: „So, mein lieber Schlupp, und jetzt erkläre ich dir das Ganze.“ Ich war prompt beleidigt. Ich erklärte ihm, das sei für mich kein Thema, und hätte vor, mit Hilfe dieses Dinges noch heute elf Kapitel eines neuen Romans zu schreiben. Er fuchtelte wild mit Armen und Beinen herum und hielt mir meine angebliche technische Unfähigkeit unter die Nase.
Ich war sauer. Erbost zischte ich: „Wer von uns beiden hat denn den »Prinz-Preis« für Literatur? Du oder ich?!“
In Anbetracht meiner zwingend logischen Schlussfolgerung verabschiedete er sich schnell. Endlich war ich ihn los und zudem in Besitz eines modernen Gerätes, mit dessen Hilfe ich alsbald die Buch-Hitparaden erklimmen wollte. Wer weiß; vielleicht würde ich auch eines Tages etwas anderes als Leichenschmauser-Stories schreiben.
Vielleicht mal was Modernes, mit Hand und Fuß, was Reelles, um meine Tante Ottilie zu Schrobsdorff-Waldenfels zu zitieren, der meine Schreibe ein Dorn im triefenden Auge ist. Und: Hatte sie nicht recht? Im fortgeschrittenen Alter sollte man sich wirklich um Politik und Beziehungskisten-Stories-ohne-Ende kümmern!
Vor allem aufhören, Schauerliteratur von King und Kong zu lesen, die ja nur Ausflüsse für Pubertierende sind! Dann lieber Erlebnisromane des Titels: »Wenn Goldhamster zu sehr lieben«.
Flugs räumte ich die bis dato so geschätzten Horrorbücher in den Keller, um Neuem Platz zu machen. Für Bücher über Ost-West-Konflikte, geschrieben von alten Männern mit Glatze und kurzen Oberarmhemden, die meistens vor Pyramiden stehen und schwitzen.
Ja, genau! Noch heute wollte ich mit einem Roman über die Weltkrise beginnen, mit neuem Computer und neuem Image!
So suchte ich drei Stunden lang nach dem Knopf zum Anmachen und hackte sechs Stunden auf dem Brett herum, ohne zu nennenswerten Ergebnissen zu kommen. Meinen Freund doch anrufen? Niemals! Diesen Triumph wollte ich ihm nicht gönnen. Aber auch das Buch für Einsteiger war eher hinderlich, mit dessen Studium weitere vier Stunden vergingen.
In der hintersten Ecke lag noch ein übriggebliebenes Buch: »Die Rückkehr der schmatzenden Dämonen« von Donald Hellraiser, dem ich auf einmal anfing nachzutrauern. Aber es lag an meiner reaktionären Einstellung zum Modernen! Genau! Was nützt einem Hightech, wenn man vor ihr sitzt, bekleidet mit Filzpantoffeln und dem Morgenrock des Großvaters mütterlicherseits.
Ein neues Image musste her! Am nächsten Tag ging ich in eine Boutique und kaufte mir zerrissene Jeans samt einem schwarzen T-Shirt mit der Aufschrift "motherfucker!", die ich allerdings nicht verstand.
Zuhause bearbeitete ich meine neuen Beinkleider mit der Schere. Im Fernsehen laufen ja immer Freaks mit löchrigen Jeans herum, und so einer wollte ich auch sein. So kam es, dass die Stoffbahnen der Hose meterlang hinter mir herschleiften und Leute sich endlich nach mir umdrehten, vor allem, nachdem eine amerikanische Baseball-Mütze mein schütteres Haupt zierte. Ich war endlich provokant!
Im Bäckerladen »mehlwurm« sah die Besitzerin in meine Richtung und schrie entsetzlich durch den Laden. Ängstlich drehte ich mich um, doch der unbekannte Finsterling war wohl schon verschwunden. Oder mein verwegenes Aussehen hatte diese Spießerin wohl verschreckt. Egal. Denn die Bourgeoisie konnte noch nie mit der Modernen Schritt halten.
Auf dem Trödelmarkt erstand ich weitere 64 Bücher über Computer-leicht gemacht. Das dickste von ihnen ein 34 bändiges Standardwerk mit insgesamt 34.000 Seiten. An diesem Nachmittag sollte es für mich keine Rätsel mehr geben!
Als ich zu Hause ankam, rief mich der lästige Knasta an: „Na, mein lieber Schlupp. Schon die ersten Seiten getippt?“ Ich hörte ein hämisches Grinsen und log: „Die ersten acht Kapitel stehen schon! Dann berichtete ich ihm von meinem Bücherkauf. 
„Ach die alten Hunde“, meinte Knasta. „Die sind völlig veraltet!“
Dann empfahl er mir ein 103 bändiges Werk von einem gewissen Henry Bäcksläsch: »Computer in 5 Minuten!« Wütend legte ich auf und vertraute meinem neuen Image.
Es war Nacht geworden, und ich wollte in den Keller gehen, um mir eine Bierflasche zu holen. Im Flur angekommen, erschrak ich zu Tode, als mehrere Monster grässlichster Art auf mich warteten! Sie kamen mir alle bekannt vor. Da waren die abscheulichen Tommyknockers aus Kings Werk, dann die verheerenden Cenobiten, und ihr Anführer Pinhead, mit Glatze und Nägeln im Kopf, sagte zu mir: „Mein lieber Schlupp! Du hast uns verraten! Wir werden uns an dir rächen!“ Ebenfalls kroch das kriechende Chaos Nyarlathotep, das mein geliebter Lovecraft so eindrücklich beschrieben hatte, die Kellertreppe hinauf und zischelte: „Ja, du Hundsfott! Was hast du uns angetan?“ Ich fiel fast in Ohnmacht. So stammelte ich: „Es tut mir leid! Es war nur eine fixe Idee von mir ... Ich weiß, ich darf meine Kinder nicht verstoßen ...“
„Was heißt deine Kinder?“ sagte Pinhead. „Wir sind deine Väter! Du darfst nicht immer alles durcheinanderbringen ... Wir können dich verstoßen – oder uns an dir rächen!“
Ich erwartete einen furchtbaren Tod, vor allem als die Dunkeldürren – ebenfalls aus Lovecrafts Feder – ihre unnennbaren Mäuler aufrissen.
„Du hast dir deine Strafe selbst eingebrockt“, zischelten sie, dann fiel ich in Ohnmacht.
Am Computer wachte ich auf und blickte auf meine zerrissenen Jeans, zählte meine Arme und Beine; sie waren alle noch da! Das Computerstudium hatte mich wohl ermüdet und mir diesen Alptraum geschickt.
Schnell versuchte ich den Nightmare zu vergessen und stürzte mich auf die Arbeit. Mit einer Weinflasche hielt ich ein Buch offen, zwei andere mit den Ellenbogen. Ein weiteres, das genau das Gegenteil der ersteren erzählte, lag unter meinem rechten Schuh, vier andere Standardwerte unter meinem linken. Ich war ununterbrochen in Bewegung, fuchtelte wild mit den Armen herum und las in 13 Büchern gleichzeitig. Als ich an meine gute alte hundsfott dachte, weinte ich bitterlich. Obwohl mein Wohnzimmer so aussah, als seien zwölf Büffel mit Rinderwahnsinn und Schweinepest dort herumgerast, blieb einer tot: der Computer. Zumindest war es mir gelungen, mittels der Zunge die Tastatur zu bedienen, die Hände blätterten ja unentwegt in Büchern herum.
Als ich nach Stunden in den Spiegel sah, blickte mich ein alter Mann mit Vier-Tage-Bart an, der schlimmer aussah als alle Monster in seinem Alptraum. Dicker Schaum tropfte von seinen Lippen. Alles war still, nur im Hintergrund quäkte „Antenne Düsseldorf“ der hiesige Lokalfunk. Wenn ich meinen Kopf in den Bildschirm steckte, ob der Tod wohl ein schneller wäre? Vorher nur noch Freund Knasta erwürgen.
Noch ein letztes Mal nahm ich alle Kräfte zusammen und trommelte wie ein Irrer mit Ellenbogen und Schuhen auf den Tasten herum.
Dabei brabbelte ich wirres Zeug, wie: exe-hexe-but, dos, sod, config, hum, schrrr, shell, aral, kamog, kamog, also Worte, die bislang nur in geschlossenen Anstalten zu hören oder in meinen alten Büchern zu lesen waren.
Auf einmal leuchtete der Bildschirm auf! Erfolg! Ein schwarzer Totenkopf  auf gelben Hintergrund war zu sehen, der mir die Zunge rausstreckte!
Dann brach ich kraftlos zusammen. Ich ahnte ja nicht, dass meine hilflosen Gehversuche am Computer wohl den Dritten Weltkrieg ausgelöst hatten.
Als ich so gegen Mitternacht erwachte, blickten meine fiebrigen Augen nicht in die gewohnte Schwärze der Nacht, sondern in eine gleißende Helligkeit, die draußen die Straßen erleuchtete. Feuerwehrautos rasten herum und Panzer jagten dieselben in die Luft. Hubschrauber schossen mit Dauerfeuer auf flüchtende Polizisten. Unter dem Computer nahm ich Deckung.
»Antenne Düsseldorf« berichtete exklusiv: „Einem Hacker ist es gelungen, in das Datennetz der Feuerwehr einzudringen. Wahrscheinlich handelt es sich um einen wahnsinnigen Spezialisten. Zwanzig Feuerlöschzüge rückten aus, um einen Brand in Düsseldorf-Knittkuhl zum Erliegen zu bringen. Es stellte sich als Irrtum heraus, denn es handelt sich dabei um eine Reserveübung auf dem gleichnamigen Truppenübungsplatz. Die stark angetrunkenen Soldaten eröffneten das Feuer sofort. Die Polizei griff zu, wurde aber von den heranrückenden Panzern aufgerieben. Unbestätigten Meldungen zufolge, fliegt nun eine Staffel der Luftwaffe auf die Rebellen zu. Die Gerresheimer Glashütte besteht nur noch aus Schutt und Asche.“
So öffne ich langsam die Balkontür und stelle den
Computer vorsichtig ins Gras. Vielleicht beißt er in
dasselbe, wenn er von einer Bombe getroffen wird.
Diese Story ist etwas autobiografisch, aber man möge mir verzeihen, wenn man weiß, dass sie zwanzig Jahre alt ist. Aber irgendwie  trifft sie noch heute zu.
 
Ende
 
 
 

Ein Fall von Nekrophilie
 
Am Ende meines abenteuerlichen Lebens angekommen, eines Lebens, das mich fast täglich mit dem Tode konfrontierte, sei es durch meinen Beruf als Arzt, oder als getreuer Adlatus meines Freundes Sherlock Holmes, fühle ich mich alt und grau wie ein Leichentuch, und in der Erwartung bald einzugehen in eine andere, unbekannte Welt, fange ich nun an, Ihnen die denkwürdigen und entsetzlichen Ereignisse anzuvertrauen, die ich kurz vor meinem Ruhestand durchstehen musste. Meine Hand zittert, wenn sie die Feder ergreift und fixieren soll, was mich seitdem nicht mehr hat schlafen lassen. Die Schrecken meines kommenden Todes lassen mich inzwischen kalt. Denn, das gehört zu den vielen geistigen Geschenken meines Freundes Sherlock,  hilft mir, über den Hauch des geöffneten Grabes lächeln zu können.  Wie kann ich vor etwas Angst haben, bei dessen Anwesenheit ich abwesend sein werde. »Vergessen Sie nie, Watson, (dabei blickte er mir messerscharf in die Augen) dass Sie aus dem All in die Welt gekommen sind und von der Welt ins All zurückkehren werden. Und nun das Wichtigste: zwischen beiden gibt es keinen Unterschied! Wenn Sie das, mein Freund, verinnerlicht haben, sind Sie ein anderer Mensch. Salopp ausgedrückt: Leben und Tod sind auch nur zwei Statisten im kosmischen Theater, die nach der Vorstellung hinter dem Vorhang zusammen Bridge spielen! «
Nach diesen Worten wunderte es mich nicht, dass sich Holmes im späten Alter zum Taubenzüchten zeitweilig in Ockham aufhielt. Eines der drei Ockhams nahe bei London, die für sich beanspruchen, Geburtsort des großen, weisen Theologen und Philosophen William von Ockham zu sein. Aber trotz der Worte meines verehrten Meisters, sind mir die Dinge, die mich früher mit Freude und Dankbarkeit erfüllten, schal geworden in Anbetrachte dessen, dass mir – wo ich mich doch für Kunst, Musik und schönen Büchern, ausgedehnten Spaziergängen und hitzige Diskussionen in Sachen Medizin begeistern konnte, da es genügend Zeit für sie gab, - jetzt doch eben diese Zeit auf ein kurzes Maß beschränkt ist. Bei jedem soeben beendeten Buch, nach jedem Gang in die Oper vermeine ich die letzten Körner in der Sanduhr auf den Boden rieseln zu hören. Es ist kalt geworden. 
Doch zurück zu meinem Bericht, ich schwatzhafter Greis verweile zu  gerne in unnötigen Marginalien. Wenn mir jemand an diesem trüben Novemberabend des Jahres 1904 erzählt hätte, dass mein Freund Sherlock Holmes, der sich zu diesem Zeitpunkt wieder einmal kokain-träge und melancholisch auf der Couch herumdrehte und der in über tausend Fällen dem Guten zum Siege verholfen hatte, zum Mörder werden sollte, dann hätte ich diesen Jemand schallend ausgelacht. UnfaßlicheAber etwa vier Stunden später trat das Unfaßssiche tatsächlich ein - der größte Detektiv aller Zeiten streckte  mit sechs Schüssen aus seinem Revolver ein unschuldiges Mädchen nieder.
Beinahe noch ungeheuerlicher sind die Geschehnisse, die dazu geführt haben, und voller Abscheu und Unglauben blicke ich auf die mysteriösen Verstrickungen zurück, die diese Bluttat ausgelöst haben. 
Doch ich greife vor, eine Untugend, die einem Chronisten nicht ansteht. Aber je mehr ich diesen Fall rekapituliere, desto mehr neige ich dazu, das Geschehen als den Alptraum zweier nicht mehr ganz junger Gentlemen zu betrachten. Denn ich war noch zu sehr mit dem frühzeitigen Tode meiner geliebten Frau Mary, geb. Morstan, beschäftigt, und eine neuerliche Vermählung ging mir durch den Kopf.
Holms litt wieder einmal an Depressionen, wie immer, wenn kein neuer Fall in Sicht war. Selbst Geigenspiel und eine siebenprozentige Kokain-Lösung vermochten ihn nicht aufzuheitern. Der Sommer war gottlob vorbei, der Sommer, plump, laut und aufdringlich geschminkt wie eine Hure, um seine Anbeter hernach in ein bodenloses Loch fallen zu lassen. Er wurde von der dunklen Jahreszeit abgelöst, die tiefen Frieden bringt und völlige Entrückung in jenseitige Welten. Der Abend war nass und trübe, welkes Laub bedeckte die Baker Street, und durch den trägen Nebel eilten frierende Menschen nach Hause. Mein Blick fiel gelangweilt auf die burgunderfarbene Seidentapete, dann auf den mittlerweile fünfzigjährigen Freund und Partner, der mir nun gar nicht gefallen wollte. Sein scharf geschnittenes Gesicht war gelblich, und seine Augen noch trüber als der Smog draussen. Er starrte mit leerem Blick ins Kaminfeuer und sog an seiner Pfeife. Der Shag-Tabak bedeckte seinen roten Morgenrock aus Brokat, auf dem chinesische Drachen eingestickt waren, die mich böse fixierten, als wollten sie Holmes vor meinen Blicken schützen. Neben der Couch lagen wahllos und aufgeschlagen Magazine und Bücher herum, ein Zeichen seiner Desorientierung und Langeweile. 
Eine Gaslampe warf seltsame Schatten auf Reagenzgläser, und ich war froh, dass diese Erfindung, die seit über zehn Jahren in den Haushalten Einzug hielt, das garstige Petroleum ersetzt hatte. Aber ich durfte mich von dieser bleiernen Stimmung nicht anstecken lassen. So überlegte ich mir  krampfhaft  einen Grund, dieses Mausoleum für ein paar Stunden verlassen zu können. Vielleicht sollte ich mit Mrs. Hudson, unserem guten Geist, spazieren gehen. Doch angesichts dieses trüben Wetters würde sie mich für übergeschnappt halten. Beinahe hätte die Resignation meine Knochen völlig erstarren lassen, als ich einen jungen Mann im Ulster zielstrebig auf die Baker Street 221 B zueilen sah. Mir fiel ein Stein vom Herzen, und meine Muskeln entkrampften sich. Es war wohl ein neuer Klient, und inzwischen war es mir völlig gleichgültig, was er von uns wollte, denn ich ahnte nicht, in welchen Strudel von Schrecken und Wahnsinn wir durch diesen jungen Mann gerissen werden sollten.
Holmes, der von seiner Liege natürlich nicht das Geschehen auf der Straße verfolgen konnte, griff in die Zigarrenkiste und sagte:
»Ich bin gespannt, was uns der junge Mann mitzuteilen hat«.
»Woher, um alles in der Welt, wissen Sie, dass es sich um einen jungen Mann handelt? Es könnte ja auch eine ältere Lady oder ein alter Mann sein. Oder eine junge Frau und ...«
Holmes paffte gelangweilt blaue Wolken in den Kamin.
»Beobachtung, Watson! Beobachtung! Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Ich habe Sie beobachtet, und die lange Zeit unserer erquicklichen Partnerschaft belehrte mich, dass Sie siebzehn verschiedene Mienen zur Verfügung haben, wenn Sie Menschen beobachten. Ein älterer Gentleman konnte es also nicht sein, denn dann hätten Sie Ihr Gesicht nicht bewegt, sondern zur Zigarre gegriffen. Bei einer alten Lady hätten Sie die rechte Braue emporgehoben, bei einer jüngeren beide und zur Zigarette gegriffen, wobei Sie mit dem rechten Nasenflügel geschnuppert hätten«.
»Holmes, ich bin kein Kaninchen! « Um dieser peinlichen Situation zu entgehen, blickte ich auf den Kaminsims. Dort stand das Bildnis einer wunderschönen und zugleich klugen Frau. Holmes konnte meine Gedanken lesen.
» Sie entsinnen sich, was ich Ihnen vor langer Zeit geantwortet habe, auf Ihre lästige Frage hin, ob ich nicht in der Lage sei, eine Frau zu lieben«.
»Natürlich entsinne ich mich. Sie antworteten, dass Sie nie geliebt haben und keine Zuneigung und Vertrauen ins weibliche Geschlecht hätten. Zudem trübe die Liebe Ihr Urteilsvermögen. Aber, unter uns, mein Lieber. Es gab eine Frau, die Sie über die Maßen verehrten, weil sie Ihnen im Skandal in Böhmen haushoch überlegen war und Sie an der Nase herumführte. 
Das Bild der Lady steht seitdem wie eine Ikone auf dem Kaminsims; bringen Sie ihr schon Devotionalien dar? «
»Sie sind albern, Watson. Aber tatsächlich: Irene Adler ist seitdem meine Alibi-Frau«.
Bevor ich antworten konnte, klingelte es. Mrs. Hudson, deren Gleichmut gegen die Schrullen von anderthalb Junggesellen ich stets bewundert habe, öffnete dem späten Gast die Tür. Er hastete die Stufen hinauf und stellte sich Sekunden später vor.
»Ozias Midwinter, mein Name «, sagte der gut gekleidete Gent und verbeugte sich linkisch. Holms, der wie ich über diesen seltsamen Namen grinsen musste, stellte uns kurz vor, ohne sich von seinem Lager zu erheben. Eine unkorrekte Seltenheit unseres Gastes, die ich auf seinen Drogenkonsum zurückführte. Mir als Arzt fiel  das  wächserne Gesicht und das Zittern seiner Hände auf, das mir ebenso wenig gefallen wollte wie das ständige Zucken seiner Augen in Richtung Fenster, als erwarte er einen Dämon hereinfliegen zu sehen. Umständlich zog er sich seine exquisiten Handschuhe aus. Ich bot ihm einen Sherry an, den er hastig hinunter stürzte. Erst dann entspannten sich seine Glieder, und er streckte die Beine vor dem Kaminfeuer aus.
»Meine Herren, der Grund meines Hierseins wird Ihnen gewiss so erstaunlich erscheinen, dass Sie mich sofort in ein Sanatorium einweisen werden«.
»Beruhigen Sie sich«, sagte Holmes lächelnd. »Von uns wurde bisher noch niemand dorthin geschickt. Und selbst wenn Ihr Bericht nicht stimmen sollte, wovon ich nicht ausgehe, stört uns das nicht weiter. Hauptsache, die Story ist spannend! «
Ich schenkte dem verblüfft dreinschauenden Besucher nach, und leichte Röte stieg in sein nervöses Gesicht. »Ich weiss sehr viel über Sie und Ihre Fähigkeiten, Mr. Holmes, aber leider wissen sie noch nichts über mich. «
»So ist es, Mr. Midwinter. Auch Sie waren mir bis jetzt unbekannt, ich weiss nur das, was mir meine Augen auf den ersten Blick mitteilen. Sie sind etwa seit vier Monaten verheiratet, Ihre Gattin ist ebenso liebevoll wie nachlässig.  Sie sind Filialleiter einer Bank, und ehemaliges Mitglied des Ordens of Golden Dawn. Einer Geheimloge, bei der sie unlängst ausgetreten sind. Ach ja, dann besitzen Sie noch einen Terrier namens Corso. «
Midwinter erbleichte noch mehr. »Wahrlich«, sagte er pathetisch, »man hat mir noch nicht genug berichtet über Ihren Scharfsinn. Das ist schier unglaublich! «
»Unfassbar! « hakte ich nach. »Wie um alles in der Welt ..?« Holmes stöhnte.
»Watson, warum hat Ihnen Gott so wenig Gehirn mit auf den Weg gegeben? Gott schenkt jeden Menschen zwei Augen und einen Mund, damit er doppelt so viel sieht, als er spricht. Bei Ihnen ist es genau umgekehrt!  Dass Mr. Midwinter nicht mehr in der Geheimloge ist, habe ich dem Abdruck des sechszackigen Sterns, den er abgenommen hat, aber dessen Umrisse immer noch auf seinem Revers sind, entnommen. Und da die Logenbrüder des Orden im Falle einer Verheiratung ausgeschlossen werden, tippte ich auf dieses Datum, denn kein Abdruck kann sich länger als vier Monate auf einem Revers halten. Und nur eine liebende Frau kann einen so hervorragenden Krawattenknoten binden, denn unser Klient ist  nicht mal in der Lage, sich seiner Handschuhe schnell zu entledigen. In seiner Manteltasche steckt zudem ein Magazin für Hundefreunde. Außerdem tragen nur hohe Bankbeamte oder Anwälte diese Art von Paletot. «
»Das stimmt absolut! « unterbrach Midwinter. »Aber wie kommen Sie mit Recht auf den Namen Corso? « »Nun«, sagte Holmes, »lehrt mich nicht Ihr maßgeschneiderter Anzug, auf dessen Hosen Hundehaare in Höhe eines Terriers sind, und Ihre Gattin somit nicht ganz ordentlich ist, dass Sie Wert auf die neueste Mode legen? Nun, dann ist es doch logisch, dass Sie als Namen für Ihren Terrier genau den gewählt haben, den der Erzbischof von Canterbury kürzlich seinem Hund gegeben hat – Corso. « Mr. Midwinter zeigte sich erschüttert. Langsam fuhr er fort: »Und Sie sind auch noch unglaublich stark, Mr. Holmes. Denn erst letzte Woche haben Sie eine finstere Bande von Totschlägern in die Flucht gejagt! « Holmes lächelte. »Dazu benötigte ich weder Muskeln noch Waffen, ich benutzte lediglich ein Taschentuch. «
»Nun nehmen Sie uns aber auf den Arm! «
«Keineswegs. Als in jener Nacht der Anführer der Rotte mit erhobenen Dolch auf mich zugerannt kam, hustete ich in dieses Taschentuch hinein, das ich indes vorher für diese Fälle mit roter Farbe angemalt habe und röchelte: Tuberkulose! Offene Tuberkulose! Die Burschen rannten danach, wie von Furien gehetzt, davon Einer von ihnen landete mit erstaunlicher Präzision in einem Wasserbottich und brach sich das Genick. Ein zweiter landete vor einer Kutsche und wurde von dieser ins Jenseits befördert. Die anderen liefen einer Polizeistreife in die Arme. Sie sehen, meine Freunde – so einfach ist das Leben! Nur nicht für mich, denn genau dieses Leben ist anscheinend dazu gemacht, mich täglich 24 Stunden zu langweilen. Aber ich hoffe, dass es damit am Schluss Ihrer Erzählung ein Ende hat. «
»Ich bin als Bankbeamter« begann Ozias Midwinter seine Erzählung, » allem Mysteriösem, Unbegreiflichen abhold. « Er räusperte sich beklommen.
»Die Visionen des Mr. Leeds zum Beispiel, der seinerzeit Königin Victoria beraten hat, halte ich für baren Unfug. Ich bin glücklich verheiratet, das heisst, wenn man von dem schrecklichen Zeitpunkt der Geschehnisse absieht, aufgrund derer ich hier bin.
Es war in Brighton, vor genau einem Jahr. Da Susan, meine Frau, wegen einer Influenza bettlägerig war, verbrachte ich ein paar Tage in diesem Seebad, um mich von anstrengenden Geschäften zu erholen. Mein Arzt hatte mir dazu geraten, und es fiel mir schwer, mich von meiner Frau zu trennen«.
Ich konnte beobachten, wie Holmes verhalten gähnte.
»Nun, wie Sie sich sicher vorstellen können, ist Brighton um diese Zeit alles andere als gut besucht, der Strand ist leergefegt und die Hotels verlassen. Man sehnt sich nach einem guten Gespräch. Als ich abends im Strand saß und bei einem Grog den Möwen nachsah, die im Nebel des Meeres verschwanden, setzte sich eine junge Dame zu mir an den Tisch. Wir waren die einzigen Besucher des Lokales. Ich muss Ihnen gestehen, dass mir beim Anblick des zarten, engelsgleichen Geschöpfes, dessen blondes Haar vom Wind zerzaust war und ihr wild ins Gesicht hing, der Atem stockte. Sie legte ihr schwarzes Cape ab und sagte:
»Ich hoffe, mein Herr, ich störe Sie nicht? « Ihre Stimme war zaghaft, aber klar. Ich verneinte vehement, und sie bestellte sich zu meiner Verblüffung Soda mit Eis! 
»Können Sie Ihren Bericht nicht etwas forcieren; wir haben heute noch einen wichtigen Termin«, log Holmes ungeduldig.
»Wie Sie wünschen«. Ozias Midwinter sah auf seine Uhr und dann wieder gehetzt zum Fenster.
»Aber jedes Detail ist wichtig, und Sie werden mir vielleicht mehr Aufmerksamkeit schenken, wenn ich Ihnen sage, dass dieses Mädchen, das sich zu mir setzte, eine Tote war«. Sogar der hartgesottene Holmes zuckte bei dieser Bemerkung zusammen, doch sein Blick in meine Richtung  verriet mir, dass unser Klient vielleicht der erste Fall war, dem wir die Behausung der Irrsinnigen anempfehlen würden.  Midwinter es erreicht, dass wir beide auf einmal sehr wach wurden. Im Nachhinein muss ich allerdings  gestehen, dass Holmes und ich uns in einer solchen Anstalt wieder gefunden hätten. Ozias Midwinter griff dankbar in die von Holmes angebotene Zigarrenkiste. Wir drei rauchten, so dass es im Zimmer dadurch noch nebeliger als draussen wurde. Die Lampe warf unsere Schatten gespenstisch an die Wände, und Regen prasselte gegen das Fenster. Ich warf gedankenversunken ein paar Holzscheite ins Kaminfeuer. Vielleicht war Mr. Midwinter gar kein Klient? Vielleicht waren wir auf einen seltenen Streich von Holmes'  Bruder Mycroft hereingefallen? Oder gar sein Erzfeind, Dr. Moriarty? Egal. Ich war dem Mann dankbar, dass er uns aus der Lethargie gerissen hatte.
So fuhr Ozias Midwinter fort:
»Um es kurz zu machen:  ich verliebte mich Hals über Kopf in die Lady, wohlwissend, dass mich eine geliebte Gattin zu Hause erwartete. Einmal berührte ich die Hand meines Gegenübers kurz und  nahm sie schnell wieder zurück, als ich ihre eisige Kälte spürte. Meine Schönheit sprach über Kunst, Literatur, Politik und Liebe. Aber nicht wie ein Mensch ihres Alters - ich schätzte sie um die zwanzig - sondern wie jemand mit sehr viel Lebenserfahrung, was mich stutzig machte. Sie plapperte nichts nach, wie es in diesem Alter oft der Fall ist.
Immer wieder musste ich auf ihren sinnlichen Mund blicken, in ihre abgründigen, tiefdunklen Augen, die irgendwo aus der Tiefe des Universums zu glimmen schienen wie zwei sterbende Planeten«.
»Sollte Ihre Bank in Paddington einmal nicht mehr liquide sein«, frotzelte Holmes, »könnten Sie sich als Dichter einen Namen machen! «
Mr. Midwinter verzog ärgerlich den Mund. »Ich wusste, Sie würden mir nicht glauben ...«
»Nein, nein. Fahren Sie nur fort«, ermutigte ich ihn. »Sie haben uns noch nicht den Namen der Lady verraten«, versuchte ich die Peinlichkeit zu überbrücken.
»O, natürlich. Wie dumm von mir! Meine Freunde nennen mich Nona. « Plötzlich wurde Holmes sehr ernst und kniff die Augen zusammen. Seine gebogene Nase schnüffelte, wie bei einem Jagdhund, der üble Beute riecht.
»Ohne Ihnen nahe treten  zu wollen«, unterbrach Holmes wieder. »Aber so seltsam kommt mir Ihre Geschichte bis jetzt gar nicht vor, wenn man davon absieht, dass Ihre Begleiterin angeblich tot war. Ein Urlaubsflirt, wie viele. Und eine junge Dame, die Ihnen imponieren wollte, indem sie sagte, sie sei tot. Kennen Sie wenigstens ihren Nachnamen? «
»  Sie heisst wie ihr Bruder, Mr. Holmes. Er heisst Trevor. Victor Trevor aus Suffolk!«
Holmes sprang mit solch einer Gewalt von seinem Sofa auf, wie ich es zuvor noch nicht erlebt hatte. Sein ohnehin schon bleiches Gesicht wurde aschfahl, und um ein Haar wäre ihm die Zigarette aus dem Mund gefallen. Er wankte leicht, als er zum Kamin ging.
»Guter Gott! « sagte er. Und ich: »Was ist mit Ihnen, mein Freund? Sie sehen aus, als müsste ich standesgemäß eingreifen«.
»Schon gut, Watson, schon gut. Schnell einen Whisky, und nicht zu knauserig eingeschenkt. Denn ich befürchte, unser ehrenwerter Besucher spricht mit jedem Wort die Wahrheit. Der Himmel sei mir gnädig !«
»Ihnen, nicht - uns? « fragte ich zögernd.
»Mir, Watson. Mir. Unser Gast befand sich tatsächlich in Begleitung einer Toten. Mir ist, als stehe sie jetzt hinter uns“ Mr. Midwinter sah uns verblüfft an, fuhr aber fort:
»Das Unfassbare geschah, Gentlemen, denn ich verbrachte mit Miss Trevor eine Liebesnacht. Und keinen Augenblick lang dachte ich dabei an Susan, die mir täglich Liebesbriefe ins Hotel schickte. Bitte fragen Sie nicht nach den Einzelheiten dieser Nacht, die so schön und entsetzlich zugleich waren«. Holmes winkte theatralisch ab, mit der Geste eines Dirigenten, der einen Moll-Akkord begleitet. Nun war es an mir, einen Whisky zu trinken und mir eine Pfeife anzuzünden. Viermal fiel mir dabei das Streichholz aus der Hand.
»Nach dieser Nacht wusste ich alles über die Liebe - und alles über den Tod. Ich blickte in wollüstige Paradiese und finstere Höllen. Nur eines lassen Sie mich Ihnen noch verraten: Nonas Körper war zu keiner Sekunde warm, und ich glaubte, auf unserem Liebeslager aus Samt, Moschus und Weihrauch den pestgetränkten Hauch des geöffneten Grabes zu spüren. Und das allerschlimmste war: es hat mir gefallen! «
»Das Ganze hört sich sehr arrangiert an«, meinte Holmes, endlich wieder sachlich.
»So war es auch. Als wir in mein Hotelzimmer gingen, das sich in unmittelbarer Nähe des Strandes befand, in völliger Einsamkeit und hoch auf den Dünen, stellte ich fest, dass mein Zimmer in ein orientalisches chambre separeè` verwandelt worden war. Erlesene Speisen und süßliche Weine umrahmten das Bett, und schwarze, parfümierte Kerzen erhellten den Raum.
Als ich am nächsten Morgen erwachte, lag Nona stocksteif neben mir. Ihr nackter, weisser Körper schien aus Marmor zu sein, der mit regennassen Spinnweben im Herbstnebel überzogen war. Ich schrie sie an: Nona! Nona! Was ist mit dir? Wach auf!!
Da erwachte sie, träge und matt, wie aus einem Opiumrausch«.
Holmes zuckte zusammen. Unser Klient hatte genau den Zustand beschrieben, in dem er selbst häufig war.
»Als sie sich langsam anzog, bewegte sie sich wie eine Marionette. Ich wollte wissen, ob sie krank sei, doch sie schüttelte nur müde den Kopf«.
„Ich bin tot, antwortete sie. Ich bin tot.“
»Du bist vollkommen verrückt! «
»Nein, glaub es mir, mein Schatz. Es gibt nur wenige von uns, Gott sei Dank. Und ich kann dir auch nicht sagen, warum das so ist; ich weiss es selbst nicht. Es gibt böse Geheimnisse auf dieser Welt.«.
Unwillkürlich tastete ich meinen Hals ab. Da lachte sie:
»Nein, nein. So geht das nicht. Ich bin kein Vampir. Aber ich bin tot, und somit vielleicht schlimmer als ein Vampir. So möchte ich dich bitten, auch in Hinblick auf deine Ehe, dass wir uns nie wieder sehen werden. Du hast wenigstens eine Frau, die auf dich wartet. Mir bleibt nur das Grab, dem ich ab und zu entsteige, um der ewigen Einsamkeit und Kälte zu entgehen. Ab und zu verliebt sich ein Mann oder eine Frau  in mich, doch ich bringe ihnen nur Unglück. Sie werden allmählich gefühlskalt, kapseln sich völlig von der Außenwelt ab, um dann irgendwann im Wahnsinn zu enden. Wenn sie Glück haben, begehen sie Selbstmord. Wenn nicht, werden sie wie ich. Denn sie haben das Unfassbare kennen gelernt. Jenseits der Realität und jenseits des Traums. Sie vegetieren in einem seltsamen Zwischenreich und sind nirgends zuhause. Ich bitte dich, Ozias, verlass mich! Und trotzdem liebe ich dich. Wir können uns nie wieder sehen. Es gibt keine Sicherheit auf dieser Welt«.
»Wenn du so fest daran glaubst, « antwortete ich sarkastisch, »wie kannst du da so sicher sein? Solche Sätze plappern nur Menschen ohne Willen und Macht nach; das ist eine Sklavenmoral, die jeder zweite auf sein Panier schreibt. Aber du, Nona, du und ich, wir sind mächtig, weil wir wissen, was genau wahre Liebe ist. Nicht das, was der Plebs sagt. Und noch mehr: wir wissen, was der Tod ist! Du hast es ja eben selber gesagt: jenseits der Realität und jenseits des Traums liegt das Unfassbare! «
Sie zuckte resignierend mit den Schultern. Dann sagte sie matt:
»Eigentlich ist es doch schade, dass wir keine Vampire sind. Vampir sein bedeutet, dem Gegenüber ein Mögliches an Unsterblichkeit zu schenken« So kam sie in jeder Nacht meines Urlaubes zu mir. Am Abend vor meiner Heimreise nach London wollte ich endlich Gewissheit haben. Zwei Stunden vor unserem letzten Zusammensein, in jenem abgelegenen Hotel an der Küste, ging ich zum Friedhof. Ich zweifelte an meinem Verstand. Der Friedhof befand sich in einem kleinen Wald hinter den Dünen. Es war so finster, dass ich des Öfteren hinfiel - beinahe wäre ich in einem Morast versunken, der den Friedhof wie ein Burggraben umgab. Der Küstenwind pfiff mir um die Ohren, und ich zog meinen Schal fest um den Kopf. So hastete ich wie ein Ghoul zwischen vermoderten Gräbern und umgefallenen Kreuzen, um das angebliche Grab meiner Geliebten zu finden. Jedes Mal, wenn das Friedhofstor scheppernd  zufiel, zuckte ich zusammen. Ein mit Moos bewachsener Marmorengel schien jeden meiner Schritte zu verfolgen. Ich glaubte sogar einmal, er hätte seine Flügel bewegt, um auf mich zuzufliegen, damit er mich ins Reich der Toten  tragen konnte.
Da sah ich ihn: den Grabstein von Lady Trevor! Geboren 1827, gestorben 1854, also vor fast über dreißig Jahren. Schnecken krochen über die Inschrift, und ich hastete zurück, als sich die Erde vor mir  bewegte. So, als seien Armeen von Wühlmäusen am Werk. Mir zitterten die Knie, aber eine morbide Lust hielt mich davon ab, ins Hotel zurück zu fliehen. Ich weidete mich förmlich in meinem eigenen Grauen, ein Gefühl, das beinahe noch intensiver war als die Liebesnächte mit Nona. Meine Lippen zuckten nach oben, meine Nase kräuselte sich wie die eines Wolfes. Da sah ich ihre liebliche, weisse Hand, wie sie sich im Grabstein festkrallte und ein paar Schnecken zerquetschte. Nona kroch aus dem Grab wie aus dem Mutterschoß: feucht und verschmutzt. Sie war gar nicht sonderlich erstaunt, mich zu sehen. Lächelnd sagte sie:
»Nun, glaubst du mir jetzt, mon petit prince carneval? «, wobei sie sich Erde, Lilien und feuchtes Laub vom Cape strich, an dem noch ein paar Schnecken hingen. Ich starrte sie mit der Wollust eines Vampirs an. »Nona, bis zum Hotel halte ich es nicht mehr aus.« Ich riss ihr das Cape von den bleichen, süßen Schultern und wir warfen uns aufs Grab, das  köstlicher war als jedes Liebeslager. Sie lachte den abnehmenden Mond an und biss in mein Ohr. Sie sagte:
»Ich will dir Dinge zeigen, die du noch niemals sahst; und ich will deine Seele aus deinem Körper herausrinnen seh'n ...« 
Ich biss in die Graberde, als sei es die köstlichste Speise ...« Ozias Midwinter unterbrach seinen fantastischen Bericht, um sich erneut einen Sherry zu genehmigen. Das Kaminfeuer war fast zur Gänze heruntergebrannt, und mich fröstelte, obwohl es sehr warm im Zimmer war. Unsere Schatten sahen wie die von riesigen Fledermäusen aus. Der Regen hatte zugenommen und prasselte gegen die Scheibe. Wie kann Holmes so etwas Verrücktes glauben? dachte ich. Er, der zynische Analytiker, der jeden Humbug sofort durchschaut. Nicht er war für Mr. Midwinter zuständig, sondern ein gewisser Dr. Freud, der in Wien die abenteuerlichsten Thesen über die menschliche Seele von sich gab und sogar seit zwei Jahren eine Professur innehatte. Ungeheuerlich! Doch Holmes stopfte sich die Lesepfeife, und ein paar Tabakkrümel fielen auf seine persischen Hausschuhe. Ich nahm mir noch eine parfümierte Zigarette aus der fast leeren Tabatiere und legte meinem Freund die Hand auf die Schulter. Für ein paar Sekunden erwiderte er die Geste. Die verkohlten Holzscheite gaben knackende, explodierende Laute von sich. Irgendwie kam ich mir vollkommen überflüssig vor. Endlich unterbrach Holmes das Schweigen:
»Ich nehme an, Miss Trevor hat Sie auch in London heimgesucht? «
»So ist es. Aber auf eine schreckliche Art und Weise, und ich befürchte, meine Frau wird sich von mir trennen. Die ersten Tage zuhause überlebte ich mehr tot als lebendig, und Susan schüttelte den Kopf, als sie in mein ausgemergeltes Gesicht blickte. Wenigstens war sie wieder genesen. Und da sie sozial sehr engagiert ist, hat sie in Londoner East-End so manche Verpflichtung wahrzunehmen. Von Nona hörte ich nichts mehr, was mich glücklich und unglücklich zugleich machte. Inzwischen glaubte ich, ein Fiebertraum habe mich in Brighton heimgesucht. Vielleicht hatte Susan mich angesteckt? Vor ein paar Wochen kam sie zu mir nach Hause - ich war seit Tagen krank, liebeskrank und ging nicht zur Arbeit. Ich hockte missmutig im Wohnzimmersessel und sah trübsinnig ins Kaminfeuer. Auf einmal stürmte Susan wie von Furien gehetzt aus dem Schlafzimmer. Mit zitternder Hand wies sie auf unser Bett.
»Kannst du mir das erklären? « Ungläubig blickte ich auf die Kopfkissen, auf denen lange, blonde Haare lagen. Und Susan ist brünett. Und der Duft im Zimmer, gütiger Himmel. So wie auf unserem Liebeslager in Brighton: Sandelholz, Parfüm und Weihrauch; dann ein Gemisch aus Tod und Verwesung. Susan machte mir eine schreckliche Szene, bei der ich alles abstritt, denn in London war ja tatsächlich nichts vorgefallen.
Sie warf mir Untreue vor, drohte mit Scheidung und verließ kurz darauf das Haus, um bei ihrer Cousine Unterschlupf zu finden.  Ich möge mich in drei Wochen entscheiden, sonst wolle sie bei unserem Anwalt vorstellig werden. Wiedermal zweifelte ich an meinem Verstand, wobei mich die Leere des großen Hauses noch mehr hinabzog. Ich ging verstört ins Wohnzimmer, da hörte ich eine klare, aber brüchige Stimme aus dem Schlafzimmer:
»Guten Abend, mein Liebling. Ich bin zu dir gekommen! « Sie lag nackt auf dem Bett und rauchte eine Zigarette. Nona streckte mir ihre bleichen Hände entgegen.
»Nun sind wir für immer vereint«, sagte sie, und ich warf mich wie von Sinnen in ihre Arme.
Mr. Holmes! Morgen ist Susans Ultimatum verstrichen. Und ich glaube, ich verliere den Verstand, denn ich liebe Nona und denke ununterbrochen an Susan. Dabei geht es mir immer schlechter, und wenn Sie mir nicht helfen, bringe ich mich um. Befreien Sie mich von Miss Trevor! Ich zahle Ihnen jeden Preis. Sogar mit carte blanche, wenn Sie es wünschen.«
Holmes nickte. »Ist Miss Trevor jetzt bei Ihnen und schläft? «
»So ist es«. Holmes sprang auf.
»Dann wollen wir keine Zeit verlieren! Watson, holen Sie einen großkalibrigen Revolver! Und vergessen Sie Ihre Arzttasche nicht. Sie ist vielleicht noch wichtiger als die Waffe«.
»Mr. Holmes, ich weiss nicht, wie ich Ihnen danken soll . Aber was um Himmels willen wollen Sie mit einer Revolver? «
Holmes ging gar nicht darauf ein, sondern bedeutete Midwinter mit seiner berühmten, herrischen Geste zu schweigen; mit der theatralischen Geste eines Dirigenten, der während eines düsteren Moll-Akkordes ins Orchester weist. Der wässrige Morgennebel verschlang unseren Landauer, und der Kutscher zog fröstelnd den Kragen hoch. Das holprige Pflaster führte durch eine Kastanienallee, die Hufe der Pferde wirbelten verwelktes Laub auf.
»Holmes, was zur Hölle haben Sie vor? « Doch er blickte finster in den trüben Himmel.
»Mein lieber Watson, es gibt Grenzen, wo jede Analyse aufhört«, sagte er hohl. »Dann zählt nur noch Handeln, egal, welche Konsequenzen man zu erwarten hat. Das Leben, mein Lieber, hat mit Büchern und Wissen nicht das Geringste zu tun. Das bilden wir uns nur ein. Und ich befürchte, ab heute werde ich überhaupt kein Buch mehr lesen. Vielleicht widme ich mich sogar der Bienenzucht und ziehe mich aufs Land zurück; ganz still, ganz stumm«.
Ich musste lächeln. Holmes ohne Aktivität und Studium - unmöglich. Doch das Unglaubliche trat tatsächlich ein, als er 1912 seinen letzten Fall löste. Von da an tat er das, was er mir in jener unheilvollen Stunde, als sich die Nacht dem Morgen ergab, prophezeite. Und ich selber trat tatsächlich noch einmal vor den Altar.
Der Landauer hielt vor einer beachtlichen Villa, und Ozias Midwinter, der inzwischen um Jahre gealtert schien, hastete die Treppe hinauf
»Holmes, beeilen Sie sich! Meine Frau wird in wenigen Stunden zurückkommen«.
Dann öffnete er mit zitternder Hand die Schlafzimmertür. Mir war ebenso beklommen zumute, und ich sagte zu Holmes:
 »Wie schrieb Shakespeare noch mal? A faint cold fear thrills through my vains.«
»Genauso fühle ich mich jetzt, lieber Watson: ein kalter Schauder fährt durch meine Adern .«
 
»Das ist sie, meine Herren: Nona Trevor! « Auf dem Bett lag ein tatsächlich wunderschönes Geschöpf. Nicht mehr ganz Mädchen, aber noch keine Frau. Ein grünes Seidenlaken bedeckte ihre Blöße. Holmes erstarrte. »Sie ist es! Gütiger Himmel, sie ist es - Nona Trevor«.
»Sie kennen sie? « fragte ich vorsichtig.
»Und ob ich die Lady kenne. Watson, ich brauche Sie jetzt als Arzt. Bitte sagen Sie mir, ob diese Person lebt«.
»Natürlich lebt sie. Da brauche ich gar nicht in meine Arzttasche zu greifen. Sehen Sie nicht, wie sich die Seide über ihrem Busen bewegt? «
»Tun Sie, was ich Ihnen sage! «
So fühlte ich ihren Puls und hörte ihr Herz ab, wobei mein eigenes fast stehen blieb vor Grausen.
»H ... H...  Holmes, diese Frau ist tot! Aber sie atmet doch. Ich glaube, ich werde wahnsinnig!« BalkenOzias Midwinter saß zusammengekauert in einem Sessel und blickte auf den Rasen, auf dem ein paar Krähen fast bewegungslos standen und  uns anstarrten.
»Noch etwas sehr Wichtiges, Watson. Vielleicht das Wichtigste überhaupt: wie alt, schätzen Sie, ist das Mädchen? «
»Hmm, schwer zu sagen. Siebzehn, achtzehn. Aber noch keine zwanzig.«
»Das genügt. Ich danke Ihnen«.
Zu meinem Entsetzen sah ich, dass Holmes den Revolver nahm und mit dem ganzen Magazin Nora Trevors Kopf vom Rumpf trennte und sogar mit einem Messer nachhalf. Er fiel polternd auf den Boden, und eine Blutlache tränkte Bett und Teppich.
Ozias Midwinter sagte weinend: »Danke, Mr. Holmes. Danke«.
»Ich glaube, ich habe Ihnen zu danken«, antwortete er. Rauchschwaden aus dem Revolver kletterten an seiner hageren Gestalt hoch, und er sah wie ein deus ex machina auf irgendeiner englischen Provinzbühne aus.
»Ich verstehe nicht ...«
»Brauchen Sie auch nicht. Ich verstehe es ja selber nicht ganz. Wir müssen die Tote schleunigst verschwinden lassen. Watson, packen Sie an! «
Ich konnte nur noch mechanisch reagieren. Wir legten den Leichnam in einen Teppich, während unser Klient das Schlafzimmer säuberte. Er sagte:
»Sie können sie in das Loch neben der Statue im Garten legen - dorthin kommt ein kleiner Teich. Daneben liegen ein paar Planen und Balken.«
»Habe ich schon gesehen«. Als wir die sterbliche Hülle auf diese Art und Weise beseitigten, ging hinter den Platanen die Wintersonne auf. Mr. Midwinter sagte:
»Holmes, ich weiss nicht, wie ich Ihnen ...« Dann zog er ein Lederetui aus der Jackentasche.
»Schon Gut. Mein Honorar habe ich bereits«, und er wies mit seinem spitzen Kinn aufs Grab.
»Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Ich weiss nur, dass wir diese Stadt vor einem großen Unheil bewahrt haben. Und Ihnen und Ihrer Gattin wünschen wir einen guten Neuanfang! Möge alles gut gehen«.
Wir verabschiedeten uns und fanden uns wenig später in der Baker Street 221B wieder.
Mrs. Hudson hatte bereits das Frühstück gedeckt. Holmes hatte lange nichts gesagt, nun schlang er Porridge, Schinken und Eier wie ein Fuhrknecht hinunter. Mir fehlte jeder Appetit.
Anschließend saßen wir in unseren braunen Hausjacken vor dem Kamin und rauchten Zigarren. Ein starker Mokka vertrieb die entsetzliche Müdigkeit.
»Watson, Sie sind ein trübsinniger Tischgenosse! Sie sind langweiliger als die Times von letzter Woche«.
Endlich! Holmes nahm mich auf den Arm; ein Zeichen wiedergewonnenen Lebens. Von mir aus hätte er den ganzen Vormittag über mich herziehen können.
»Aber ich verzeihe Ihnen großmütig! Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Nun will ich Ihre prätentiöse Neugier befriedigen:
Er beugte seinen hageren Körper gebieterisch nach vorn und blickte mich hypnotisch an.
»Die Frau, die ich wirklich liebte, nicht nur verehrte, weil sie meine Eitelkeit verletzte, und die mich - wie weiland Ozias Midwinter - beinahe um den Verstand gebracht, ja, sogar fast in den Selbstmord getrieben hat, ist Nona Trevor! «
Ich verschluckte mich beinahe an dem Mocca.
»Der Bruder von Miss Trevor, Victor, war ein Freund von mir. Er hatte sich mit Okkultismus und Nekromantie befasst, etwas, worüber die ich vor fast sechs Stunden noch gelächelt hätte. Bei ihm lernte ich Nona kennen und lieben, und auch mir nannte sie nie ihren Vornamen. Und -  nun verschlucken Sie sich nicht wieder -  auch ich nannte sie Nona!
Sie gab vor, mich zu lieben, doch ihre Liebe war so kalt wie ihr Körper. Wichtige Geschäfte zwangen mich für ein paar Wochen nach London zu reisen, und bald danach berichtete mir ihr Bruder von Nonas plötzlichem Ableben. Ich glaubte, wahnsinnig zu werden vor Gram. Seitdem nehme ich Kokain und verfalle zeitweise in völlige Melancholie.
Aber, nachdem was in den letzten Stunden geschehen ist, vermute ich, dass Miss Trevor schon tot war, als ich sie kennen gelernt habe«.
Ich sah Holmes an, als habe er den Verstand verloren.
»Ich weiss, was Sie nun denken, mein lieber Doktor. Und vielleicht gibt es alsbald eine vernünftige Erklärung dafür. Aber ich habe meine Zweifel ...«
»Holmes, seit Jahren bin ich an Ihrer Seite und kenne als Ihr Chronist fast jeden Ihrer Schritte. Aber von einer Miss Trevor habe ich noch nie etwas gehört. Oder war es in der Zeit, als ich geheiratet habe? «
Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, mein Lieber. Das war auch der Grund, weshalb ich Sie vorhin mitgenommen habe. Sie sollten mir als Arzt sagen, ob das Mädchen noch lebt, und vor allem, wie alt Sie sie schätzen«.
»Ich sagte es bereits; sie war keine zwanzig«.
»Exakt. Denn als sie achtzehn war, habe ich sie kennen gelernt. Genauer gesagt im Jahre des Unheils 1870«.
»Gütiger Himmel! Holmes, das war vor über dreißig Jahren ...«
 
                                                         Ende
 
Anmerkung:
In dem sehr lesenswerten Büchlein von Zeus Weinstein: Companion 1, schreibt der Verfasser sinngemäß, dass Sherlock Holmes um 1854 einen Freund namens Victor Trevor aus Norfolk hatte. Mit dessen Schwester, die nicht mit Vornamen genannt wird, war der Detektiv zeitweilig zusammen. Da Holmes sonst in Details sehr akribisch ist, geht Weinstein von der Vermutung aus, dass Holmes mit Absicht den Vornamen weggelassen hat, da es vielleicht die Frau seines Herzen war.
Diese kurze Vermutung,  in wenigen Sätzen dargestellt, gab mir die Idee zu dieser Geschichte, die vor langer Zeit in einem Band der Deutschen Sherlock-Holmes-Gesellschaft veröffentlicht worden ist.
 
Ende
 
 
 
Styx
 
Ich solle Kreuzworträtsel lösen und im Park spazieren gehen, riet mir der Hausarzt. Und warum ich nicht früher für Freunde und Hobbes gesorgt hätte? Dabei sah er mich strafend an, und dafür wird er auch noch von der Krankenkasse bezahlt. Aber Recht hat er! Nun hänge ich in meiner Bruchbude herum, und der Staub sammelt sich auf allen Teilen. Aber für wen putzen? Seit zehn Jahren trage ich bereits die Uniform der alten Leute: braune Hose, braune Jacke, beige Socken und eine braune Kappe auf dem Kopf.  Da kommt der Rollator ja wie von selbst angefahren! So habe ich begonnen, kleine Gedichte zu schreiben. Zum Beispiel diesen lauen Anfang:
»Der alte Mann sieht mich an, und irgendwann ist er dran. « Ob ich für dieses Gedicht wohl einen Literaturpreis bekomme? Ich glaube nicht. Es ist zu kurz, aber vielleicht als Refrain für ein Lied gar nicht mal schlecht. Hmm, tata, hmm, ta,tata ... »Der alte Mann sieht mich an, und irgendwann ... « Ein Chanson, gesungen von Ben Becker zum Beispiel. Kurz, abgehackt müsste er es singen. Irgendwann ist er dran!« Dann ein paar harte Gitarrenriffs, die jeden einzelnen Buchstaben wie mit einem Beil zerhacken. So wie ich den alten Mann tatsächlich zerhacken könnte, ihn, der mich seit Stunden nur durch seine Anwesenheit quält, alleine schon, wie er geht, so wie ein kranker, angeschossener Vogel. Andererseits bin ich ihm sogar zu Dank verpflichtete; denn Qual bedeutet wenigstens ein Gefühl. Vorher hatte ich gar keines. In der Zeit, bevor ich seiner ansichtig wurde. Seiner ansichtig! Das sind die Worte eines alten Mannes, der ich nun mal bin, eines Mannes, der ungefähr vierzig Jahre lang immer um die gleiche Uhrzeit vom Wecker aufgescheucht worden ist. Das ist also 8.600 Mal, den Urlaub abgezogen, und das hinterlässt Spuren. Spuren, die für mich vor der runden Uhr enden, eine Art Bahnhofsuhr-Imitat, sie steht genau auf dem Fernseher, dessen Programme ich ungefiltert aufnehme, aber es bleiben ab und zu ein paar neue Namen hängen, wie die von der Meret und dem Campino. Und Begriffe wie: X-Rate  
Ein paar Zinnbecher, nie benutzt, stehen neben der Uhr, auf dem Regal darüber wenige nicht gelesene Bücher, die man mir gerne in  der Firma zum Geburtstag geschenkt hatte. Ich hasse Geschenke, die ich nicht will, und warum hat man mich nicht vorher gefragt? Nach der Pensionierung habe ich sechs Mal am Tag den Minutenzeiger verfolgt. Tack, tack, tack. Das wurde mir zu langweilig, und nun habe ich es mit dem Sekundenzeiger versucht, der etwas mehr Leben in meine Bude bringt. Tick, tick, tick. Ich starre ihn an. Sechs Mal am Tag, das seit Jahren, aber er weigert sich hartnäckig, schneller zu gehen. Ab und zu verkrallen sich meine Finger über ihm, verharren in der Luft, sie wollen zugreifen und ihn wild herumdrehen, damit alles schneller geht und endlich zur Ruhe kommt. Aber was eigentlich? Eigentlich ist ja alles gut, nichts tut sich bei mir zu Hause, ich könnte dankbar sein. Auch mein Arzt ist zufrieden und hat mir vor ca. 2286 Minuten eine Lebenszeit von 15768000 Minuten verhießen - eine achtstellige Zahl! Mein Gott.
Dreißig Jahre ungefähr noch, und ich will nun richtig zugreifen und den Sekundenzeiger wie irre herumdrehen, aber ich zittere zu sehr. Eine neunstellige Zahl. Wie man die wohl ausspricht? Na, Zeit, es zu lernen, hab ich ja noch...
Zwischen meiner Zeiger-Beobachtung liegen frugale Mahlzeiten, ab und an ein Blick aus dem Fenster. Vor mir steht ein riesiger Betonklotz von Hochhaus. 70'er Jahres-Stil, alles grau, braun und ocker, das heißt, wo die Farben nicht abgeblättert sind.
Kleine, geizige Fenster, mit Gängen, die aussehen wie die Laufgitter von Raubtieren. Auf ihnen bewegen sich tatsächlich irgendwelche Wesen: Männer in Jogginganzügen, Baseballmützen auf den fetten Köpfen, verkehrt herum natürlich. Trottelmützen nenne ich sie und könnte sie ihnen auf dem Kopf festnageln. Sie tragen Plastiktüten, aus denen dicke Weinflaschen hervorlugen, ihre Frauen zerren quengelige Bälger hinter sich her - natürlich auch mit Baseballmützen. Und sie sehen alle vollkommen dumm und sinnlos aus. Ja, ist das richtig? Kann man sinnlos aussehen? Auch die Bälger werden mal andere Bälger mit sich schleifen, die vielleicht noch sinnloser in die Welt gucken.
Am liebsten hätte ich ein Gewehr und würde sie allesamt abschießen. Peng! Pitsch! Köpfe würden zerplatzen, Leiber über die Balkongitter fliegen.
Aber auch diese Regung ist mir seit Jahren abhanden gekommen, und ich stelle fest, dass das Haus auch im Sommer in dunkles Licht getaucht ist, ein zutiefst deprimierender Anblick. Es steht in diesem dunklen Licht, sollte es so etwas  überhaupt geben und vermittelt den Eindruck ewigen Regens.
Und manchmal scheint es mir, als dringe das Haus immer dichter  an mein Fenster vor. Also, vormittags beobachte ich den Sekundenzeiger dreimal. Jeweils fünf Minuten lang. Das heißt, zirka 345 Minuten noch bis zum Bistro-Besuch herumzukriegen, minus 20 Minuten aus dem Fenster auf den Betonklotz starren, da bleiben 325 Minuten Rest. Hm. Dann vorher das Frühstücksfernsehen, 10 Minuten etwa, sonntags 2 Minuten länger (das Frühstücksei), minus 2 Minuten  Wegräumen, bleiben noch 273 Minuten.
Und die kriege ich auch noch irgendwie rum, man muss mir nur Zeit lassen, ha, ha ha. Das ist wieder eine Minuszeit von – wie viele Sekunden? 
Ich bin der Minusmann. Endlich Zeit, um ins Bistro zu gehen. Früher war es eine Kneipe, aber nur die Bezeichnung hat sich geändert, Einrichtung und Publikum sind  gleich geblieben. Bis auf einen: Den alten Mann. Er sieht mich an, und irgendwann ist er dran. Natürlich könnte ich mir mittags selber was brutzeln, aber ich glaube nicht, dass es gut für meine Minus-Psyche wäre. Und vor allem könnte ich nicht die brünette Nora sehen, die grazil und jung hinter der Theke steht. Nora, mit ihrer Pagenfrisur aus den dreißiger Jahren und einem Minirock aus den Neunzigern. Wenn sie mich gegen Eins reinkommen sieht, empfange ich dankbar ein kurzes Lächeln aus ihrem Zigarillomund, dann wähle ich ein billiges Gericht von der Tageskarte, die seit Jahren dieselbe ist. Daneben die unvermeidlichen drei Nelken aus dem Väschen. Die Gäste wirken alle müde, nur Nora sieht aus wie eine Rose, die sich aus einem Misthaufen erhoben hat. Eine Rose aus weißem Porzellan, der Hals wie der eines jungen Schwans, um den ein billiges Kreuz hängt.
Nie weiß ich, ob ich sie ansprechen soll. Zu viele Jahre des Weckerklingelns trennen uns, und die Platituden der Mitgäste erschrecken mich. Vor allem befürchte ich, dass ich auch nichts Besseres von mir geben würde.
So schweige ich auch hier, sehe Nora an und träume, das Essen ist nur Lückenfüller, von mir gar nicht richtig wahrgenommen. Das heißt, wenn ich nicht durch die Rentnerband nebenan gestört werde. Bekenntnisse, wie: »Nein, Alkoholiker bin ich nicht! Alkis fangen direkt nach dem Aufstehen an zu saufen. Und ich trinke nie vor 16 Uhr! « Wobei er vergisst, dass er bis mindestens drei Uhr morgens im Bistro ist. Oder:  »Genau! Also, ich hab mit dem Bier ganz und völlig aufgehört!« (verschworenes Kopfnicken der übrigen). »Ich trinke nur noch Wein«
Man nickt wieder wie beim Leichenschmaus, aus der alten Box singt Billie Holliday: That old Devil called Love.
Durchs Fenster sehe ich alte, riesige Fabrikschlote, die sich in den anthrazitgrauen Himmel schrauben. Dann ein Laden für Italienisches, der eigentlich ein alter Bunker ist, ein Obstkorb liegt umgekippt auf dem holprigen Pflaster. Daneben Lattenzäune, auf denen ein Tourneeplakat von David Bowie zerrissen weht, am Abend werfen impotente Gaslaternen ihr krankes Licht auf Mülltonnen. Die S-Bahn rauscht durch den Tunnel und lässt die Biergläser wackeln, und, wie ich meine, auch die Särge im Beerdigungsinstitut (mit 60 Quadrat!) nebenan. Eigentlich ist es hier genauso tot wie in meinem Nachbarhaus. Dann wieder völlige Stille.
Aber da ist ja noch Nora. Sie sieht uns mit dem unpersönlichen Blick einer Tigerin an, der Oberkörper ist vornübergebeugt, ihr blasses Kinn ruht auf dem rechten Handrücken, der Qualm ihres Zigarillo erreicht das Diebes-Schild über dem Tresen, und ihr Minirock rutscht in X-Rate-Höhe. Braunverfärbte Kegelpokale auf den Regalen zeugen von vergangenen Heldentaten, ein Apothekenkalender vom letzten Jahr hängt schief an der Holzimitat-Tapete.
Schweigen. Schweigen.
Ich esse geräuschlos,  die schöne Nora nimmt wortlos meine 8 Euro entgegen, und ich starre sie großäugig an, wie ein Diener seine Herrin, der nicht weiß, ob er den Todesstoß bekommt oder nicht.
Dann gehe ich nach Hause, und rechne die Minuten aus, die wie Krebszellen auf mich warten: 540 an der Zahl! Aber ich werde fernsehen und auf dem laufendem bleiben; vielleicht ergibt sich doch mal ein Gespräch mit Nora.
Irgendwann schalte ich dann ab und habe eigentlich gar nichts gesehen. Blicke nochmals auf den grauen Betonklotz, der bedrohlich näher gerückt ist. Dann verfolge ich noch fünfmal den Sekundenzeiger, je fünf Minuten lang  und ertappe mich wieder dabei, wie ich ihn anpuste, damit alles schneller geht. Doch er bleibt unbeeindruckt wie ein HiPo, dem ich irgendeine Ausrede wegen meiner Falschparkerei erzähle. Tick, tick, tick. Dann schlage ich mit den Fäusten gegen die Wand, einfach nur so. Erstaunt stelle ich fest, dass sich dadurch das Zittern in meinem Körper beruhigt hat, das Würgen in meinem Hals aufhört, doch der Schrei aus meiner Kehle will mir ebenso wenig gefallen wie das kalkweiße Gesicht, das sich im Badezimmerspiegel zeigt, den ich auch mal wieder putzen sollte. Dieses Gesicht soll noch eine neunstellige Minutenzahl zur Verfügung haben? Es sieht aus, als sei es schon seit 2760 Minuten tot. Mein Arzt hat sich bestimmt geirrt ... Tick, tick, tick.
Dann mache ich etwas für mich Exotisches: Ich liege im Bett und stelle mir vor, wie Nora, die schöne Nora mit der Porzellanhaut und der Frisur aus den dreißiger Jahren, halb über meinem nackten Körper liegt und mein Geschlecht in ihrem Mund hat. Die Phantasie ist billig, aber schnell. Ihr Körper duftet nach Obsession, und ich kraule ihren Pagenkopf. Mit der Rechten knetet sie meine Hoden, und ich bewundere die leichenhafte Blässe ihrer Haut. Ihre Zunge ist langsam und wissend, ihre Lippen feucht und saugend. Aber mein Glied liegt weich zwischen ihren kleinen Zähnen, wie eine faule Eidechse in der Sonne. Nora verschwindet kurzzeitig aus meinem Hirn, und ich lege jetzt richtig Hand an mich. Ich  schwitze, mein Becken macht die irrwitzigsten Bewegungen, doch das ficht die Eidechse nicht an. Ich überlege mir voller Panik, ob sie nicht tot ist. So bleibt mir als einziges Gefühl nur meine Hämmerorgie mit den Fäusten gegen die Wand, und ich weiß, dass ich noch lebe. Nora sitzt wieder neben mir und spielt mit ihren kleinen Brüsten, und sie lacht schallend. Meine Hände wollen wieder nach ihr greifen, aber sie erwischen nur den braunen Vorhang neben dem Schlafzimmerfenster. Wenn wenigstens mein restlicher Körper so kraftlos wäre. Und meine Phantasie. Doch er liegt unausgelastet im Bett und findet in 420 Minuten kaum Schlaf.
Tick. Tick, tick. Ich wälze mich hin und her und denke an morgen. Der braune Vorhang verwandelt sich in ein lappiges Gespenst, das langsam auf mich zukommt. Die Stores sind die Arme, die nach mir greifen. Ich unterdrücke einen irren Schrei und wanke zum Fenster, um Luft hereineinzulassen. Doch das Fenster lässt sich nicht öffnen. Der Klotz aus Ocker ist nun vollends so nahegekommen, dass kein Blatt Papier mehr zwischen die Wände passt. Ich umklammere meinen Hals, weil ich ersticke, meine Augen kullern aus dem kalkweißen Kopf.
Da greift ein klebriger Gespensterarm meinen Hals und reißt mich nach hinten, und ich reiße den Vorhang runter und wälze mich schreiend mit ihm auf dem Fußboden herum. Mein Gesicht ist schweißnass, meine Schlafanzughose hängt mir über die bleichen, dürren Knie, und es sieht aus, als wolle ich den Stoff vergewaltigen. Nein, es sieht nicht nur so aus. Es ist so. Ich beiße in die Stoffbahnen und schmecke alten Staub, lecke an ihm, mein Speichel tropft darüber, und ich keuche. Meine Finger reißen an ihnen, ein ordinärer, geiler Laut poltert durchs Zimmer, ich lausche kurz, wie ein Wolf, hinter dem die Meute her ist, und dieser Wolf wird endlich hart, was der guten Nora ja nicht gelingen wollte - und der Wolf stößt in den braunen, alten Stoff, und tote Spinnen warten auf ihn. Der Wolf schreit, stöhnt und weint, aber niemand ist da, der ihn hört.
Tick. Tack. Tick, tack. Ich bin der Tick-Talk-Mann. Es ist Morgen, mein Gesicht sieht schrecklicher aus als mein Schlafzimmer. Aber es ist angenehm ruhig. Der Betonklotz von gegenüber steht wieder da, wo er hingehört. Meine Knie sind blutig. Als ich die Bettdecke aufhebe, riecht der nächtliche Schweiß nicht nur muffig - er stinkt wie eine Kloake. Aber zugleich ist es endlich friedlich in mir geworden: Ich bin eine Amöbe, ein Protoplasmaklümpchen, ein lappiges Scheinfüßchen, wie man es auch nennt. Gut so. Nichts. Höre nichts, sehe kaum was, rieche, schmecke, fühle Nada. Ich wälze mich durch die Wohnung als gallertartige Masse, und stelle fest, dass der Gedanke an ein Ich sofort Erbrechen in mir hervorruft. 
So schneide ich mich, jedes Mal, wenn ich an Ich denke, mit dem Küchenmesser in den Unterarm. Das Ich verschwindet nach vielen Einkerbungen, und ich muss meinen Arm verbinden. Aber: gut, gut, gut. Tick, tack, tick ... Selbst die Uhr ist mir gleichgültig geworden, nur ab und zu verfalle ich (Ich, Ich, Ich - verdammt!, wo ist das Messer?!) in das alte Sekundenzeiger-Beobachtungsritual. Zack! Wieder ein Schnitt, und es ist vorbei. Seltsam. Ein Ich, das es gar nicht gibt, kämpft gegen ein Ich an, das es auch nicht gibt. Tick, tack. Leider muss ich auch sagen, dass mein Teppichboden ziemlich schlimm aussieht; einfach zuviel Blut, und den Blutverlust bekomme ich zu spüren, denn ich fühle fast gar nichts mehr vor Schwäche.
Ich muss dringend etwas essen gehen. Zum ersten Mal seit Jahren ist der Weg zu Noras Bistro leicht, frei, und ich genieße die Abendkühle. Ab und an muss ich mich an einer Mauer festhalten, um nicht vor Erschöpfung hinzufallen. Die Leute sehen mich seltsam an, tuscheln und gehen schnell fort. Ja, geht nur, ihr wunderbaren Menschen. Ich liebe euch alle!  Vor allem liebe ich Nora, die heute einen engen, schwarzen Pulli trägt und mit ihren Haarsträhnen spielt. Sie blickt mich erschrocken an, warum fragt sie nichts? Hey! Warum fragt sie nichts? Die übliche Rentnerband ist wieder versammelt, man trinkt und lallt. Ich bestelle mir einen dicken Schweinebraten, mit Rotkohl und Kartoffeln, einen fetten Schnaps dazu. Und ich rieche ihr Obsession und erwische mich dabei, wie ich rot werde (trotz des Blutverlustes!), in Anbetracht des intimen gestrigen Abends. Ein klappriger Mann im schmutzigen Overall studiert die Bildzeitung so intensiv und lange, als würde er eine wissenschaftliche Abhandlung mit gefurchter Stirn studieren. Das Kinn in der Hand, einen kalten Kaffee daneben. Aber das machen die Meisten. Draußen wischen Regenbahnen an der schmutzigen Scheibe vorbei, David Bowie existiert nur noch zur Hälfte. Die Schlote sind im dunklen Himmel verschwunden, wie alles beinahe verschwunden ist. Eine S-Bahn kreischt irre durch den Tunnel. Die Türe öffnet sich, und herein kommt ein alter Mann. Noch älter als ich, aber keiner sieht ihn an. Er trägt einen dunklen Fischgratanzug aus Adenauers Zeiten, der ihm um die dürren Glieder flattert. Und er setzt sich knarrend genau mir gegenüber an den Tisch, und ich muss in sein gelbliches Gesicht sehen. Seine Nase ist kurz und spitz, die wenigen, dunklen Haare hängen regennass über seiner hohen, zerfurchten Stirn. Und die Augen: Ich glaube, er ist blind, obwohl er ziemlich zügig durchs Lokal ging. Die Schultern zieht er dabei unentwegt hoch, seine Arme scheinen in der Luft zu paddeln. Er kommt mir wie ein riesiger Wasservogel vor, und ich hasse ihn! Der ganze Blutverlust, meine Schmerzen - umsonst! Eine erlösende Leere ist in meinem Kopf. Meine zitternden Finger stoßen um ein Haar die Vase um, und ich beobachte ihn weiter. Die Augäpfel treten gelblich und fett aus den Höhlen hervor, keine Iris zu sehen, und er zündet sich eine Zigarre an und beobachtet mich ununterbrochen. Ich meide seinen Nicht-Blick und konzentriere mich auf mein Essen. Der Schnaps verschafft mir kurzfristig Erleichterung. Warum kümmert sich Nora nicht um ihn? Keiner sieht ihn an. Dieser sinnlose Paddler. Mir schmeckt das Essen nicht, ich würge, als ich wieder diesem Blick aus toten Augen begegne. Augen, die nun gierig auf Nora sehen und sie ausziehen. Jetzt greift er sich zwischen die Beine, raucht dabei wie ein Schlot, und schleimiger Speichel tropft von seinen dünnen Lippen.
Nora hat es sich am Tresen bequem gemacht und raucht ein Zigarillo. Dabei glättet sie sich mit der Hand den Rock, der am Po emporgerutscht ist. Der Alte grinst. Der Schweinebraten kommt mir alt und verdorben vor, ich würge. Mein fauliges Gegenüber greift sich in die ausgebeulte Anzugtasche und holt ein langes Messer hervor, mit dem er sich die langen Fingernägel säubert. Ich könnte mich erbrechen, winke Nora zu, die mir kopfschüttelnd den halbleeren Teller abnimmt. »Bitte bringen Sie mir noch einen Jubi«, sage ich zu ihr, erschrocken, meine eigene Stimme zum ersten Mal seit langem zu hören. Sie hört sich tief und krächzend an. Nora nickt und sagt:  »´türlich, Dirk!«
Dirk heiße ich? Ach, ja. Aber woher kennt sie meinen Namen?
Oldie grinst wieder und hebt die ausgedünnten Augenbrauen fortwährend in die Höhe, und ebenso fortwährend rollt er mit den leeren Augäpfeln, starrt und grinst. Er hat meine Gedanken völlig gefangengenommen. Eigentlich müsste ich ihm dankbar dafür sein. Aber nichts da. Mir geht sein vogelähnlicher, schlurfender Gang nicht aus dem Kopf und seine prätentiöse Beobachtung meiner Person: »Der alte Mann sieht mich an, und irgendwann ist er dran«, fällt mir dabei ein. Er wird mich in meinen Träumen verfolgen, das ockerkranke Nachbarhaus wird wieder näher rücken und mich ersticken, und wieder werde ich mit dem alten Vorhang kämpfen, der wie ein Gespenst neben meinem Bett hängt, und der Alte wird dabei lachen. Mein Ich wird zwar ausgelöscht sein, aber dafür wird einer kommen, der größer ist als ich. Ich trinke zuviel, und Nora sieht mich fast strafend an. Der Regen hat zugenommen und fällt wie Asche aufs speckige Pflaster. Passanten huschen wie Gespenster über die Straße. Es ist fast Mitternacht, und mich schaudert in der Kälte. Die Gäste haben wankend das Bistro verlassen, Nora putzt die letzten Gläser mit einem schmierigen Lappen ab, der mir vom Klo her irgendwie bekannt vorkommt. Nur noch ER sitzt da und starrt abwechselnd auf Nora und mich. Sie löscht das fahle Diebes-licht über der Theke und sagt: »Schluss für heute. Morgen ist auch noch  ´n Tag. «
Ich zahle müde und verwirrt und schaue ungläubig von ihm zu ihr. Doch sie kümmert sich immer noch nicht um den Alten, der wie ein Karpfen an seiner Zigarre saugt. Nora zieht sich ihren Trench an, macht die Tür zu, und ich schreie fast, als ich den Mann bereits auf der Straßenecke neben verrosteten Müllcontainern stehend sehe; irgendwie ist er unbemerkt an uns vorbeigekommen. Er pafft seine Zigarre, die wohl nie ausgeht, und säubert sich die Fingernägel mit dem Messer. Wie er Nora ansieht, will mir nicht gefallen. Ich schreie sie durch den Regen an: »Nora, halten Sie mich nicht für verrückt, aber Sie sollten nicht allein nach Hause gehen; der Typ dadrüben, mein Gott, also der Gast von vorhin.«
Sie sieht mich durch den Regenschleier fragend und misstrauisch an, das Haar verklebt ihr Gesicht, die billige Schminke ist verlaufen, und irgendwie sieht sie wie eine Tote aus. Ihre überirdische, wächserne Schönheit verschlägt mir die Sprache, ich stottere noch mehr - so habe ich sie noch nie gesehen.
Nora schüttelt mit dem Kopf, ich lache etwas hysterisch, als sie antwortet:
»Dirk, du hast ein paar Jubi zuviel getrunken. Geh', und ruh` dich aus. « 
Sie hat recht, sie hat absolut recht, und als sie mich zart auf die nasse, alte Wange küsst, sehe ich sie mit offenem Mund und starren Augen an. Tränen kullern mir über das  Gesicht. Mich überkommt eine unbändige Lust, mit ihr zu schlafen. Von mir aus gleich hier zwischen den umgekippten Mülltonnen und rostigen Containern, zwischen Ratten und Müll. Und ich weiß genau, dass ich heute nicht versagen würde. Sie hätte diesmal keinen Grund, mich auszulachen, so wie letzte Nacht in meiner Phantasie, das alte Miststück! 
Im Hintergrund höre ich ein altes Lachen, sehe aber niemanden.
Als ich mich umdrehe, ist Nora verschwunden. Nur ein Hauch von Obsession hängt in der rußigen Luft, gleichzeitig rieche ich meinen eigenen alkoholschwangeren Atem, spüre meine unbefriedigte Begierde, rieche Alter und Tod, fühle Kälte und Nässe auf meiner Gänsehaut.
Schon wieder dieses Lachen in Richtung Container! Der Alte geht mit seinem Schlurfgang zu den Bahngleisen und zieht dabei wieder die dürren Schultern nach oben, als hätte er sie nicht mehr alle. Eine rasende Wut überkommt mich. 
Ich folge ihm über die leeren Straßen, und befinde mich auf einmal auf dem verrotteten Bahnhof, der gerade mal Platz für vier Züge hat. Eine hohe Backsteinmauser, über die rotes Weinlaub wächst. Daneben ein unbenutzter verrosteter Fahrradständer und ein Mini mit eingeschlagenen Fensterscheiben, über die jemand uralte Teppiche gehängt hat. Die Wagentüren hängen wie tote Flügel über dem Pflaster, und innen ist er total ausgeschlachtet, nur eine ausgehungerte Katze flüchtet kreischend aus dem Wagen. Im Hintergrund höre ich das Geschnaube einer S-Bahn, und Regenschleier verdecken den Alten völlig, aber nicht ausreichend. Er geht zum Tunnel, deshalb vermute ich, dass er den Zug nehmen will. Aber er wird ihn niemals erreichen - zuviel hat er mir angetan, ich will ihn nie wieder sehen.
So starre ich in den Tunnel; die Bahnhofsuhr, deren Glas zerbrochen ist, zeigt noch die Sommerzeit. Niemand hat es wohl für nötig befunden, sie umzustellen. Es muss entweder drei oder vier Uhr morgens sein. Der Tunnel lässt mir keine Ruhe. Vier Gleise verlaufen durch ihn, allesamt von Unkraut überwuchert. Der Alte steht ein paar Meter vor mir, und sein völlig durchnässter Anzug schlottert im Wind. Von fern sehe ich gelbe Scheinwerfer, die sich durch den Morgennebel quälen. Auf einmal denke ich an die vergangenen Stunden, und ein Kloß, dick wie ein Kinderkopf, sitzt mir im Hals. Ich sehe auf das rote Weinlaub über der riesigen Mauer, sehe den alten Mini, die Container, kann die Dunkelheit fühlen, die nicht mal durch die Neonröhren aufgehellt werden kann, die in alten Fassungen krakengleich aus dem Bahnhäuschen ragen. Die verrosteten Schienen führen müde zu dem immer näher kommenden Zug, und ich werde furchtbar müde. Das Ganze kommt mir wie ein einziger Todesfluß vor. Und der Todesfluss  heißt Styx. Ich werde den Alten vor den Zug werfen, nur noch ein paar Meter. Wenn ich ihn opfere, kann ich vielleicht auferstehen! Ich spüre die heiße, schmutzige Luft der heranrasenden Maschine, und meine Hand schiebt sich nach vorn, gleich fühlt sie den nassen Stoff, und dann wird sie stoßen. Da dreht sich der Alte blitzschnell um, vor Schreck verliere ich fast den Halt. Seine Billardkugel-Augen sehen mich an, er lacht und schüttelt den Kopf. Ich kann seinen stinkigen Atem riechen, stinkiger als jeder Müllcontainer, und mich packt wieder die Wut.
Als der Zug bis auf ein paar Meter herangebraust ist, nickt der Alte kurz, verbeugt sich grinsend vor mir und macht eine devote Geste mit dem Arm.
Dann lässt er sich nach hinten fallen, genau vor den Zug, ich höre ein schmatzendes, knirschendes Geräusch, und eine Fontäne aus Blut spritzt über mein Gesicht. Irgendwie ist es mir gelungen, nach Hause zu kommen. Stolpernd, keuchend, kriechend  und habe mir auf Treppen das Gesicht blutig geschlagen. und mich durch die dunklen Wasser des Styx gequält. Der verdammte Zug hat einfach angehalten, als wäre nichts gewesen und ist genauso einfach weitergefahren. In meiner völligen Verwirrung studierte ich die Abfahrtzeiten, wollte mich wohl ablenken.  Als ich in den Dielenspiegel blicke, schreie ich über das, was ich sehe. Jetzt gehe ich ins Schlafzimmer. Schlafen, schlafen, schlafen. Knipse das Licht an und schaue ängstlich in Richtung Fenster. Vielleicht ist das Nachbarhaus wieder näher gerückt? Da sehe ich das, was sich neben dem Fensterrahmen befindet. Und dann schreie ich noch einmal, aber ich bin sicher, ich werde nie wieder mehr in meinem Leben schreien, denn ich gehe zurück zum Styx, dessen anthrazitgraue Wellen mich trösten werden, mich für immer aufnehmen werden, dorthin, wo es weder Phantasie noch Realität gibt. Wie gut, dass ich die Abfahrtzeiten der Züge gelesen habe. In dreißig Minuten kommt der erste Morgenzug; der Alte hat es mir ja vorgemacht: ich muss mich nur ruhig nach hinten fallen lassen, dann ist alles vorbei. 
Der alte Mann sah mich an, und irgendwann bin ich dran. In genau dreißig Minuten.
Good bye, Nora, du wirst mich nie mehr wieder trösten, denn du hängst nackt an deinem Porzellanhals in dem braunen Schal des Vorhangs, und ein Messer steckt zwischen deiner herrlichen Brüsten.
Aber  deine Augen sind so leer, so leer.  
 
Doch bald werde ich für immer bei dir sein! Der alte Mann sieht mich an, und ...
 
Ende
 
 
 
Wahnhalla
 
Die Stadt, durch die ich ging, glich dem verfaulenden Körper eines riesigen Tieres, jenseits unserer Zeitrechnung. Ich wusste, dass dieser Ort tot war, obgleich ich ihn erst seit wenigen Minuten betreten hatte. Man sagte, Samara sei ein gemiedener Ort, und als Reporter machte ich mich auf den Weg, um Näheres zu erfahren. Die Sonne schien am mittäglichen Himmel, aber es war kalt, und ich zog fröstelnd die Schultern hoch. Trotz der gleißenden Helligkeit kam mir die Stadt düster vor, und die Schatten wirkten greifbar wie alte Stoffbahnen aus Tüll. Ich wollte sie berühren, doch sie lösten sich sofort in Sand und Asche auf. Die Stadt erinnerte mich an ein Foto irgendeiner russischen Metropole kurz vor einem Bombenalarm. Riesige Plätze im Sonnenlicht, lange, elegante Boulevards und Häuser, genau wie hier. Kleine, saubere Bauten, höchstens drei bis vier Stockwerke hoch, aber vollkommen verlassen. Mir schien, als ahnte die Stadt den bevorstehenden Tod, und die Häuser kuschelten sich ängstlich eng aneinander und flüsterten sich Beruhigendes zu. Bei manchen Bauten konnte ich förmlich fühlen, wie sich furchtsam Poren schlossen. Genau wie hier. Ich fragte mich, ob hier überhaupt jemals Menschen gewohnt hatten, doch es musste so gewesen sein, denn die Straßen waren sauber, die Autos in gutem Zustand, und über allem ragte die große Bahnhofsuhr, die seltsamerweise drei Zeiger hatte. Ein klägliches, androgynes Lachen verfing sich in irgendeiner Häuserecke. Obwohl der Ort verlassen schien, wackelte in einem Vorgarten ein Schaukelstuhl hin und her. Auf dem Tisch daneben lag eine qualmende Zigarre, und auf dem Rasen zappelte ein Gartenschlauch wie eine tödlich getroffene Schlange, aus dem das Wasser herausschoss und den Rasen sprengte. Einen seltsamen Augenblick lang dachte ich, es sei meine Melancholie, die alles hatte ersterben lassen. Doch nein. Die Schwarze Galle kroch aus jeder Tür und vermischte sich mit den Schatten aus zerbröselndem Tüll. Es war ein Tag wie ranziges Öl, und die Trauer strich wie ein alter, müder Hund durch die Vorgärten. Dabei hatte alles ganz harmlos angefangen. Das Pharmaunternehmen SP-PsychoPompos wollte ein neues Präparat gegen Angstzustände und Depressionen auf den Markt bringen. Aber bevor es endgültig auf den Markt kam (der Staat musste es natürlich testen und genehmigen), gelangte die blaue Pille LightFire über dunkle Wege auf den Markt. Ich muss zugeben, dass ich auch ein paar davon genommen hatte, als eine Art Selbstexperiment sozusagen. Endlich konnte ich zwanzig Stunden arbeiten und die kurze Nacht von acht Stunden in vollen Zügen genießen! Aber da stimmt schon rein rechnerisch etwas nicht. Ich habe wohl zu viel geschluckt. Auch die anderen Konsumenten waren begeistert. Die Leistungsfähigkeit steigerte sich ebenso wie die sexuelle Lust. Dunkle Tage waren genau so out wie Plattenspieler und Walkmen. Oder genau so veraltet wie gute Gespräche bei Tisch, die durch ständiges hinstarren ins IPhone ersetzt werden. Man hörte dem anderen nicht mehr zu (zumindest nicht lange), sondern glotzte ständig aufs Display, gackerte und zeigte Bildchen. Frei nach dem Motto: Bist du im iPhone, oder lebst du noch? Früher hieß es: ich denke, also bin ich. Und heute: ich glotze, darum bin ich. Man schrieb sich gerne SMS: du, ich bin so einsam! währenddessen hinter einem die schönsten Frauen herumliefen und die gleiche Botschaft ins Handy tippten. Man sah jetzt nur noch Unterschichten-Fernsehen, also RTL und Co, die brüllend ihre Werbung und Filmchen und billigen Soaps mit dem Vorschlaghammer präsentieren, weil sonst niemand etwas kapiert. Arte und 3Sat waren verpönt. Und war es nicht das Privatfernsehen, das ständig schreiend Werbung für LightFire gemacht hat? Als es zu spät war, wurden die Werbeblocks eingestellt, aber da kamen auch schon die ersten Untoten aus den Kanälen gekrochen. Das alles waren nur Gerüchte, und da ich die Spaßgesellschaft sowieso hasse, übernahm ich wieder die Rolle, die ich am besten beherrsche, die, des arroganten Arschlochs. Nach ein paar Monaten änderte sich die Situation schlagartig. Die Patienten verschwanden einfach von der Bildfläche, aber dafür krochen Kreaturen aus den Sümpfen hinter Samara, denen selbst das SEK nichts anhaben konnte. Man sagt, dass sich die Beamten plötzlich selber in Zombies – oder wie soll ich diese Monster nennen?, verwandelt haben. Und dann verschwanden auch noch die Kamerateams. Der Regierung war das peinlich, und man verhängte eine Nachrichtensperre. Zu spät kam sie auf die Idee, dass LightFire dahinter stecken könnte. Das Dumme war, dass man die Droge leicht selber herstellen konnte. Und so blühte der Schwarzmarkt in Samara, das ich wegen meiner Halluzinationen nun Wahnhalla nenne. Passt  ja auch gut zum Wagnerjahr! Wahnfried, so nannte Richard W. sein Refugium, in das er sich in Bayreuth jedes Mal zurückgezogen hatte, wenn ihm die Welt, seine Ideen, einfach zu viel waren. „Wo mein Wahn zur Ruhe kam!“ Ich kam an einem Bistro namens Malpaso vorbei. Es schien, als seien die Tische eben erst gedeckt worden, denn es dampfte noch in den Kaffeetassen, auf einem beinahe geleerten Ginglas haftete noch der Abdruck eines roten Mundes. Vor dem Lokal parkten ein paar vor sich hingrinsende Cabrios, deren Kühlerhauben noch Wärme von sich gaben. War es Herbst, war es Sommer? Wo war es - wo ist es? Oder ist es gar Frühling? Lange kann ich dieses distanzierte Wiederkäuen der Geschehnisse nicht mehr aufrechterhalten, und wären die Umstände nicht so, wie sie sind, hätte ich mich schon vor Stunden umgebracht, aber ich weiß inzwischen nicht mehr, wen ich damit meine. Der Anblick der seltsamen Bahnhofsuhr verstörte mich nun vollends, so überquerte ich einen  mit Kastanien angelegten Platz, in dem sich ein Dutzend Straßen trafen. Große, verlassene Straßen. Eilig bog ich um die nächste Ecke, in der Hoffnung, dort wenigstens ein paar Menschen zu begegnen. Niemand zeigte sich,  indes wusste ich mit absoluter Gewissheit, dass mich Tausende von Augen beobachteten.  Der Ort war verlassen, aber kein Mensch war gegangen.  »Hey, kommt raus! « gab ich krächzend von mir, konnte aber noch nicht mal mein eigenes Echo in diesen Häuserschluchten hören.  Als ich die nächste Ecke umquerte, standen vor mir nicht die erwarteten Häuser und Boulevards. Vor mir erstreckte sich etwas, das mich veranlasste, mich sogleich zu übergeben. Ich entleerte mich also, und es schien, als sei dies genau das, was die Stadt von sich - und von mir - erwartet hatte. Vor meinen Augen lagen keine neuen Straßenzüge, vor meinen Augen erstreckte sich ein riesiges, von schwarzen Wogen überflutetes Brachland, das von zehn alten, verrosteten Brücken überspannt war. Bucklige, vermoderte Brücken in unterschiedlicher Höhe, doch alle so lang, dass ich deren Ende nur erahnen konnte. Sie sahen aus, als hätten sie noch vor kurzem jahrelang unter Wasser gelegen und seien nur für kurze Zeit - nur um mich in Empfang zu nehmen - nach oben gezogen worden. Sie waren mit Algen bewachsen, und zwischen ihren morschen Verstrebungen tropfte schwarzer Schlamm. Drei von ihnen schwebten völlig unsinnig in einer Höhe von wenigen Zentimetern über der sumpfigen Wiese.  Ich stand auf einer der Brücken, und unter mir raste ein großer Fluss ohne erkennbares Ufer entlang, dessen anthrazithfarbige Wellen obszön gegen die Pfeiler schlugen.
Zwei Brücken lagen in normaler Höhe, andere wiederum achtzig, vielleicht über hundert Meter hoch, so dass mir ein Nutzwert völlig unmöglich erschien. Eine schreckliche Sekunde  lang dachte ich, dass die Brücken in Wahrheit eine Art Fallgitter seien, die etwas, was unter ihnen im Wasser lauerte, gefangen hielten. Jedoch hörte ich nun auf, in architektonischen Maßstäben zu denken, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich im Zustand völliger Panik und noch größerer Verlassenheit befand. Der psychische Bruch in mir, von einer Straße, wie der vorigen, zu einem Ort wie diesem zu gelangen, war einfach zu groß. Es gab keinen Übergang dorthin. So, als hätte ich ein Haus betreten, sechs Stockwerke erklommen, eine Wohnungstür geöffnet, um mich dann wieder auf der Straße wiederzufinden. Ich war wie ein Mensch im Mittelalter, der nur nicht zu nahe an den Rand der Erde herankommen wollte, weil er sonst in den Abgrund des Alls gefallen wäre. Ich sprach gerade von einem psychischen »Bruch«. Diese unheiligen Brücken symbolisierten ihn auf groteske Weise. »Grotesk« ist wiederum nicht exakt ausgedrückt, beinhaltet es doch ein gewisses Maß an Humor. Das hier bedeutete das Ende von Humor und Hoffnung. Die Landschaft war einfach zu monströs, und mir schlotterten die Knie angesichts der lauernden Fluten unter mir, die stetig höher und gewaltiger anstiegen. Die Farbe des Wassers war nunmehr braun, die Substanz schwammig. Die schleimigen Wellen gaben schmatzende, gurgelnde Geräusche von sich. Eine Kloake des Entsetzens. Ich stand inmitten einer dieser gigantischen, unseligen Konstruktionen aus morschem Eisen und wollte den Himmel anschreien. Ich blickte nach oben, und hätte beinahe vor  Hysterie laut aufgelacht, denn der Himmel war das genaue Abbild der Fluten unter mir. Die Wolkenfetzen von gleicher Farbe, von gleicher, braun-schwarzer Wollust, und gefährlicher, träger Intensität. Ja, ich glaubte, auch der Himmel gäbe die gleichen glucksenden Töne, wie das Wasser unter den Brücken, wider. In meinem Hals würgte es. So beschloss ich in meiner Angst, zu dem Ort zurückzukehren, der mir noch vor wenigen Minuten als der unheiligste der Welt vorgekommen war. Ich rannte wie von Sinnen zurück, und wusste dabei, wie sich Menschen mit Höhenangst fühlen müssen. So vermied ich es, mit dem schleimigen Geländer in Berührung zu kommen, hielt mich mehr in Brückenmitte, wo es schon bedenklich knirschte. Und vor allem nicht nach unten sehen, vor allem nicht nach oben sehen. Vor allem nicht ... Ja, wohin konnte ich überhaupt noch sehen? 
Mich überfiel wieder diese dunkle Beklemmung. Von dieser Landschaft ging Verderben aus, etwas zutiefst Böses und Destruktives. Mein Kampf dagegen, war ein Kampf gegen etwas Unsichtbares, weitaus Bedrohlicheres, als ein sichtbarer Gegner. Ich musste wieder von Mauern umgeben werden, auch wenn hinter diesen keine Menschen lebten, und wenn dort welche lebten, würde ich sie nie zu Gesicht bekommen, denn ihre Aufgabe war es, mich unsichtbar zu beschatten. Ich musste Steine, Schutz um mich haben, denn dies hier war der Ort völliger Auflösung. Experiment in Terror fiel mir ein; ein Instrumentallied aus den sechziger Jahren. Ich hörte es als Kind, konnte dabei indes weder etwas Experimentelles noch Terroristisches  entdecken. Aber dieses Bild  hier - wäre ich ein Maler gewesen, der sich ausschließlich als Chronist des Schreckens versteht - hätte dieses Bild »Experiment in Terror« genannt. Falls überhaupt ein Mensch dazu fähig ist, Verlassenheit und Bedrohung so darzustellen. Vielleicht auch: »Ohne Titel«,  damit sich jeder Betrachter, so er fähig ist, dem Werk länger als ein paar Sekunden standzuhalten, seinen eigenen Alptraumtitel darunter hängen könnte. Himmel und Wellen hatten mich hypnotisiert, ebenso die Nieten, die in sich eingefallenen Metallaugen der Brücke, die mich noch trug. Denn wenige Meter vor deren Ende, spürte ich braune Schlieren, die sich durch mein Hirn zogen und jedwedes Denken für einige Zeit unmöglich machten. Die Schlieren schwappten hin und her, und einen irren Augenblick lang dachte ich, das brackige Wasser käme mir zu den Ohren heraus. Es gelang mir, kriechend zu meiner Ausgangsstraße zurückzukehren, denn meine Beine zitterten zu sehr. Jacke und Hemd waren völlig zerrissen, ebenso wie meine Haut, und ich blutete aus mehreren Schürfwunden. Dann rappelte ich mich wieder auf, um erneut auf die leere Stadt mit ihren beängstigenden Dimensionen zu blicken. Noch immer kein Mensch in Sicht, trotzdem wusste ich von der Anwesenheit vieler, die mich beobachteten. Und wieder das verzweifelte Lachen, das sich diesmal in einer Mülltonne verfing. Die Stühle im Malpaso waren inzwischen wieder zurechtgestellt worden, jemand hatte die Gläser und Tassen weggeräumt, und zwei der Cabrios standen nicht mehr dort, um mich lauernd anzublicken. Vor Angst und Kälte hielt ich mich an einer Hauswand fest. Na klar, denke ich. Na klar. Du bist in einem veritablen Alptraum, mein Lieber. Du befindest dich in den Traumkorridoren des Deliriums. Was ist, wenn es diese Droge gar nicht gibt? Wenn alle vernünftig sind, aber ich kann keinen Menschen sehen, weil ich den Verstand verloren habe? Einer von vielen - in letzter Zeit. Hmmm ... hmmmm ... Ich pfiff ein unsinniges Lied. Die Zeiger der Bahnhofsuhr waren natürlich keinen Deut weitergerückt, wie konnten sie auch, bei drei an der Zahl? Hmm ... hmmm ... Na, gleich klingelt der Wecker. trinken und eine gute Zeit haben. Ganz bestimmt sogar eine gute Zeit. Mein Name ist ...  Ich beiße mir vor Angst ins Handgelenk. Drei, vier Blutstropfen kullerten  meinen Arm hinab. Verzweifelt suche ich nach einer blauen Pille, die mich beruhigen soll. Ich krieche unter Stühle und Tische. Vielleicht liegt da eine verdammte LightFire! Nein, natürlich nicht! Wenn ein Zombie käme, würde ich es bitten, mich mit einem Biss zu erlösen, da ich selber dazu zu feige bin. Komm – Zombielein – töööte mich! Bitte ..! Dann laufen mir Tränen die Wange herunter. Haben wir nicht Angst vor Zombies, weil sie uns auf unangenehme Art und Weise ähneln? Wir sind wankende Gestalten, beinahe schon tot und gucken Müll im Fernsehen und hören und lesen nur Trash! Geschieht uns recht! Aber wem erzähle ich das eigentlich? Ihnen? Gibt es sie? Oder mir selbst, der ich mich nun mit einer verrosteten Rasierklinge, die auf dem Boden lag, schneide, um Leben zu fühlen. Ich sollte mit dem Ding meine ganze Lebensgeschichte in meine Haut hinein ritzen. Ein lebendes Kunstwerk, eine lebende Biografie! Aber wer soll sie lesen, wenn es niemanden mehr in Samara gibt? Sogar die Zeiten bringe ich durcheinander. Bin ich noch in der Vergangenheit? Da hörte ich knirschendes Metall, das die tödliche Stille zerschnitt, und ich sah etwas auf mich zukommen, dass ich zunächst gar nicht erkennen konnte. Die Erscheinung war zu unerwartet trotz ihrer profanen Art. Denn eine Straßenbahn fuhr über den Boulevard und ich zuckte zusammen. Menschen? O Gott! Ich schwebte zwischen Freude und undefinierbarem Grauen. Aber gleich ist der Traum eh zu Ende. Oder? Es war eine alte Tram, die quietschte und wackelte. Und die Tram kam geradewegs auf mich zugefahren. Wie lange kann so ein Alptraum eigentlich dauern? dachte ich und sprang von einem Fuß auf den anderen. Die Bahn hielt knirschend nur wenige Zentimeter vor meinen Füßen. Sie war leer, wenn man von der kleinen alten Frau absah, die vorne auf der Bank saß und mich anlächelte. Die Alte hatte eine komische rote Jacke an, so wie ich sie mal in einem Zirkus gesehen habe, darunter dunkelblaue Schaffnerhosen, eine altmodische Kelle in der Rechten. Sie pfiff, und die Bahn hielt nun endgültig knirschend an. »He! « rief ich, aber sie schien mich weder zu hören noch zu sehen. »He, wo bin ich hier? «  Die Alte kramte eine Zigarettenpackung aus der Zirkusjacke und steckte sich eine an. Dann kratzte sie sich im Schritt. Sie hatte kurze krumme Beine. Am rechten Fuß trug sie einen violetten Stöckelschuh, am linken einen Stiefel, an dem uralter Schlamm klebte. Ihr Gesicht war runzelig, doch die Augen waren die einer jungen Frau. 
»Wissen Sie wenigstens, wann dieser Traum hier zu Ende ist?! « fragte ich sie, doch sie sog an ihrer Zigarette und blickte mit zusammengekniffenen Augen in Richtung Bahnhofsuhr. Endlich jemand, dachte ich, der noch raucht und sich nicht über Qualm beschwert, wobei ihm der Biergeruch aus dem versoffenen Schlund dringt.
»Junge Frau, bitte geben Sie mir endlich meine Rückfahrkarte nach Samara«, beharrte ich. Doch sie bohrte sich ungeniert in der Nase herum und pfiff ein mir unbekanntes Lied.
»Darf ich mich wenigstens vorstellen? « schrie ich sie an, und mein Speichel spritzte in ihr gelbliches Gesicht. »Mein Name ist ... ist, « Doch wieder schlingerten die dunklen Schlieren aus Öl durch mein Hirn und verhinderten jedwede Erkenntnis. Aber der Traum wird gleich zu Ende sein. Aber bitte nicht so simpel, wie etwa: Ich erwache, und finde mich schon wieder hier in dieser Totenstadt, und das Spiel beginnt von vorn. Und wieder, und wieder. Da packte mich die Alte bei der Hand und zog mich zu sich hinauf  in die Straßenbahn. Ich war vor Schreck und Schwäche vollkommen überwältigt und setzte ihr nur geringen Widerstand entgegen. Dann steckte sie drei verkrustete Finger in den Mund. Sie pfiff, und die Bahn setzte sich rasendschnell in Bewegung. Zu schnell für ein Modell aus einer Zeit, in der ich noch gar nicht auf der Welt war. Ich kauerte mich wie ein Embryo auf dem morschen Boden der Tram zusammen, die kreischend und heulend in Richtung Brücken fuhr. »Nein! Nicht wieder dorthin!! « schrie ich, und die alte lachte, griff sich in den Mund und holte ihr altes, triefendes Gebiss heraus. Zwischen den gelblichen Zahstümpfen fielen LightFire auf den Boden.  Angewidert blickte ich zur Seite. Doch sie packte meinen Kopf mit der linken Hand, und riss mit der rechten alle meine Zähne heraus. Der Schmerz war mörderisch! Ich schrie, heulte und schlug wie ein Wahnsinniger um mich. Das Blut lief mir aus dem Mund wie ein Sturzbach. Ich schlug  um mich, doch da holte die Vettel nochmals aus und stopfte mir ihre eigene Prothese in den Mund. Ich heulte wie ein Tier auf vor unendlicher Qual. Als ich würgte, mich vor Abscheu beinahe übergab, sah ich die Brücken auf uns zukommen, die Brücken mit ihrer wahnsinnigen Architektur, das unendlich dunkle, malmende Wasser, das Ödland, das es umgab, die Weite, die entsetzliche, leere Weite ...  Leeeerrrr ... Nein, nicht ganz! In den schmatzenden, braunen Wassern des Flusses schwamm irgendetwas, das zwei bleichen Armknochen, oder einer mit Haut überzogenen Maschinenkolben ähnelte. Aber zum Glück konnte ich nur die Arme sehen, die Gelenke, die sich in den Fluten ihren Weg bahnten, die Fluten, die dort kochten und sprudelten. Halb Mensch, halb Echse. Eine unsägliche Manifestation der Degeneration. Ich stand am Geländer und fühlte mich haltlos wie Kies, der von einem Laster fällt. Doch da verschwand das Ding wieder, die dunklen Wasser stiegen, und ich würgte an dem Gebiss der alten Frau, an dem modrigen Geschmack ihrer verkrüppelten Hand. Dann schluckte ich das Blut hinunter, sprudelnd aus dreißig kleinen Wunden. Die Wolken sahen wie lumpige, alte Männer aus, die sich müde verabschieden. Ich konnte nicht mehr auf die Wellen schauen, deren brauner Schlamm nicht mehr enden wollte, denn mir war schwindelig. Und dann. kam die Bewusstlosigkeit. Schwärze. Aber dann wurde es wieder hell. Ich erwache und fühle mich zum ersten Mal nach einem Alptraum nicht ausgesogen und matt. Mein Bewusstsein ist sogar so klar, wie lange nicht mehr. Es scheint mir, als habe ich in den letzten Jahren nur eine kleine Glühbirne zur Verfügung gehabt, doch nun sehe ich richtig, kein Punktlicht mehr - nein: Flutlicht. Alles klar, alles deutlich. Nur meine Glieder tun mir unendlich weh, als habe ich die ganze Nacht mit meinem Freund ..., na, na ja ... Komme gleich auf seinen Namen. Und auf meinen. Und überhaupt auf alles. Wer bin ich? Bin ich vielleicht nur die Höhle und diene der Stadt, dem Ödland mit seinen schrecklichen Brücken  als Versteck?
Ich bin das Messer, und ich bin die Wunde. Oder? Nur Geduld. So öffne ich die Augen und blicke auf die Zeiger einer alten Bahnhofsuhr. Drei an der Zahl. Meine Bewusstseinserweiterung zeitigt zugleich eine enorme Zunahme von Panik. Sind wohl die Risiken und Nebenwirkungen derselben. Nur nicht weinen, nur nicht weinen. Natürlich dürfen die zehn alten Brücken nicht fehlen, ebenso wenig wie die beängstigenden Gewässer. Ja, und dort steht auch die garstige Alte mit ihrer Zirkusjacke und blauen Diensthosen. Sie hält sich am Geländer fest und spuckt ins Wasser. Im Malpaso sind die abendlichen Lichter angegangen,  die Liegestühle in den Vorgärten weggeräumt. Dann fange ich an, ganz leise zu beten, denn mir wird klar, dass ich diese weit auseinander liegenden Plätze zugleich sehen kann. Ich krame in meiner roten Jacke nach Zigaretten, finde eine und spucke die glühende Kippe der letzten auf die Brücke. Ein heißer Schmerz fährt durch meine rostigen Glieder, als sie zischend auf mir landet. Womit kann ich nur schreien? Meine alten Beine tragen mich auf die Stufen der Tram. Ich gehe hinkend in mein Abteil, auf dem steht: Nur für Diensthabende und kralle mir die Gitarre vom Gepäckständer. Dann gehe ich wieder nach draußen, und frage mich, wie lange ich noch Dienst tun muss. Na. Egal. Ich - nein, die alte Frau natürlich, die Schaffnerin, stellt sich ans Geländer und singt mit der hohen Stimmer einer jungen Frau:  »I`ve got you under my skin. I`ve got you deep in the heart of mine ...« Ich muss weg, bevor ich vollends den Verstand verliere. Lasse die Alte trällern. Ich muss ins Malpaso, irgendwer wird schon kommen. Doch - ich kann nicht laufen. Blicke an mir herab und - ich sehe keine Beine, und ich sehe keine Füße. Dafür sehe ich die Brücken von allen Seiten gleichzeitig. So versuche ich, meine Arme zu bewegen, und ein paar Ziegel in der Stadt fallen knirschend auf das Pflaster. Die Zigarette schmeckt mir dafür recht gut, aber morgen muss ich meine rote Zirkusjacke in die Reinigung bringen. Meine alten Finger umklammern wieder die Gitarre, und ich singe gegen die braunen, unendlichen Fluten an: Don`t you know, little fool, you never can win. Cause I`ve got you under my skin. Dann ist mir kalt, denn die Sonne war heute nicht ganz durch die Wolken gedrungen. Meine Wellen schwappen monoton um die Brückenpfeiler. Ich bin alles, und alles ist ich! Dabei stelle ich fest, dass ich mal wieder einen neuen Anstrich gebrauchen könnte. Tumor ist, wenn man trotzdem lacht. Vor allem frage ich mich allen Ernstes, was ich mit drei Uhrzeigern soll. Ich zeige auf die Zwölf, auf die Neun und die Sechs. Da höre ich einen unmenschlichen Schrei von der Brücke her. Der Schrei ist so laut, dass ein paar Fensterscheiben zerspringen. Aber morgen werde ich den Glaser anrufen, und ich werde mich erneuern. Nur nicht heute. Denn heute habe ich ja frei. Die totale Paranoia ist die totale Erkenntnis!
Ihre sehr ergebene LightFire!
 
Ende
 
 
 
Ich will das Blut aus deinem Mund rinnen sehen...
 
... sagte Tabitha, und Igor sagte, ja, aber dann kann ich nichts mehr erzählen, und sie sagte, okay, dann werd'  ich dich erst danach richtig schlagen, und er zuckte zusammen, und wischte sich den Angstschweiß von der Stirn, der sich bereits wie Melonensaft mit dem Blut aus seinem Mundwinkel vermischt hatte. Du bist wie eine Domina! hechelte Igor mit zuckenden Augen, die wie aufgeregte Schmetterlinge aussahen, und sah dabei auf ihre rechte Hand, die wieder seine Wange traf, und sie kreischte vor Lust und sagte, eine Domina bin ich verdammt nicht, ich bin deine...
... Ja, ja, ich weiß, was du bist, Tabitha, da traf ihn ein weiterer Schlag, klatsch! so konnte er nur noch blubbern und Eigenblut trinken, und sie sagte, Hey!, nun erzähl'  schon deine verflixte Story, damit ich`s hinter mir habe.
Hör zu, meine Qualenbereiterin: Ich traf Kathy zum ersten Mal am Strand im Seebad von L., es war Mitte Oktober, also vor zwei Wochen ungefähr, und der Strand war so gut wie leer, wenn man von einigen kränklichen Möwen absah, und Kathy hatte trotz der Kühle nur ein enges, weißes Kleid an, ganz kurz, und ihre sehnigen Schenkel sahen aus wie verwehte Wüstenbahnen. Auf dem Kleid waren freche rote Tupfen, aber ihre Augen waren noch ein Lot frecher, diese jungen Augen, die nichts und alles wussten und von blonden Haarsträhnen eingerahmt waren, die der Seewind auseinandertrieb, und sie lächelte herausfordernd wie ein Puma, der gleich zubeißen will, oder wie eine neugeborene Elfe, die besser fickt als eine Professionelle.
Und sie sagte, hey, du bist auch einsam, was?, noch einsamer, als der alte Mond da oben, der gleich saugend und leckend aufgehen wird, und ich bin auch einsam, und heiße Kathy, und wir können uns kostbare Urlaubszeit ersparen, in der wir nur eine Woche dumm rumreden, und am letzten Tag ins Bett steigen, so lass uns besser eine Woche ins Bett steigen und am letzten Tag reden, aber erst, wenn wir beide wund sind. Ich war tatsächlich einsam, und die kühle Weite der See ließ mich erschauern, doch ich bin noch jung, sagte ich mir, jung, durchtrainiert, gutaussehend, und wer sagt eigentlich, dass Männerphantasien nicht wahr werden - welche Phantasien sollen wir denn um Gottes willen sonst haben? - und ich starrte irre auf ihren rot-weißen Tupfenkörper und meine Depression ging mit der Sonne unter, mein Schwanz aber ging auf wie lange nicht mehr.
 
 
So schlug ich vor, zum Inselfriedhof zu gehen, denn am Strand treiben es ja alle, und Kathy wischte sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht, so wie der Vorhang auf einer Strip-Bühne aufgeht, und sie sagte begeistert, ja, das ist  'ne geile Idee, der einzige Ort auf der Welt, wo ich es  noch nie getrieben habe, nämlich da zu bumsen, wo die Knochen knirschen, ha, ha, und es sei sowieso gleich dunkel und sie rieb ihre rechte Hand an meinem Schritt, mit schwarz lackierten Nägeln, so lang wie Möwenkrallen.
Und sie ergriff meine Erektion und führte mich an ihr zum Friedhof, der älter als die Insel zu sein schien, am Ende einer Landzunge gelegen. Fette, dunkle Wellen schwappten über bemooste, zerbrochene Holzzäune, die ungefähr sechzig verwitterte Gräber einschlossen, in deren Mitte eine schiefe Kapelle stand, die aussah wie ein riesiger, alter Walzahn, und noch schüchterne Nebelschleier, die eher verlorengegangenen Engelsflügeln glichen, leckten an Marmorkreuzen entlang. Dann hockte sie sich breitbeinig auf ein Grab, wobei sie mit ihren nackten Füßen ein Totenlicht umstieß, dessen Wachs zischend im feuchten Erdboden versiegte. Kathy zog den Slip aus und warf ihn über ein Holzkreuz, wo er wie eine Piratenflagge im Abendwind wehte. Dann lüpfte sie ihr Dekolleté herunter, bis die kleinen Brustwarzen heraussprangen und kaum von den roten Tupfen auf ihrem Kleid zu unterscheiden waren, dabei lächelte sie wieder wie ein Puma und deutete mit dem Zeigefinger zwischen ihre Schenkel, und ich zwängte meinen Kopf hinein. Kathy lachte irre und knetete meinen Rücken und stieß ihre Möwennägel in mein Fleisch und ich wünschte mir, fünf  Zungen zu besitzen .Sie beugte ihren Oberkörper nach hinten, der das Grab teilweise bedeckte, und ihre Finger vergruben sich in der feuchten Erde und sie riss einen Klumpen aus Lehm und Gras heraus und stopfte ihn sich in den Mund, dann spuckte sie ihn wieder aus und schrie so laut, als wolle sie die Toten zum Leben erwecken.
Plötzlich fühlte ich ein Zerren und Lecken unter mir, und ich dachte, oh, jetzt bin ich mal dran, und mein Penis machte mit ihren Mandeln Bekanntschaft, und mit ihren wenigen Zähnen, wie ich fühlte, doch das konnte verdammt nicht sein, denn Kathy- hatte ein ebenmäßiges Gebiss, in dem sich vorhin noch die Wellen widerspiegelten. Es konnte schon physikalisch nicht sein, denn sie lag ja schreiend vor mir, und ich spürte ein Lecken und Saugen an meinem Junior, in einem Mund, der eiskalte Luft ausstieß. Und ich sah Kathy ängstlich an, und sie lachte das Lachen einer Irren, der das Haar brennt, da wusste ich, dass ich von einer Toten unter mir geleckt wurde, also sah ich unter mich und sah ein offenes, bruchstückhaftes Gebiss aus der Erde ragen, das aussah wie eine rostige alte Biberfalle. Und Kathy sagte, hey, wir machen  'nen Dreier mit einer Toten, ich glaub', ich werd'  nicht mehr!, ha, ha, dann unterbrach sie sich verblüfft, sah ebenfalls unter sich, und ihr Becken hob und senkte sich, da wusste ich, dass wir auf einmal zu viert waren, und sie hielt sich vor Lachen den Bauch, und meinte, Igor, das ist tausendmal besser als auf Koks und Bourbon zu vögeln! Igor holte tief Luft, als er seine Erzählung beendet hatte, und wischte sich mit dem altersflecken überzogenen Handrücken über seine runzlige Stirn, und die Altenpflegerin nahm ihm das Magazin aus der Klaue, auf dem ein blondes Model mit einem weißen Kleid und roten Tupfen zu sehen war, und sie schlug dem Greis ins Gesicht. So feste, dass fast sein Rollstuhl umgekippt wäre, doch es rutschte nur sein Kopf zur Seite, der auf einer Halterung lag, aber ein paar Infusionsschläuche flogen heraus und Nährlösung tropfte über seine amputierten Beinstümpfe, den Rest hatte er vor dreißig Jahren unter einem Laster verloren.
Und Tabitha sagte, oh, Igor, mit deinen siebzig Jahren hast du noch 'ne  blühende Fantasie, man braucht dir nur ein Heft zu geben! aber keine Bange, morgen bekommst du eine neue Ausgabe der Vogue, dann kannst du mir wieder irgendeinen Schwachsinn erzählen.
Du alter Sack  hast ja sonst keinen hier im Altenpflegeheim, und woanders auch nicht, aber wer hat den schon? Und vor allem hab ich keinen, den ich zur Strafe für seine Hirngespinste schlagen kann. Mir macht Schlagen Spaß, und dir macht Erzählen Spaß, und einer hasst das Hobby des anderen, und warum, zum Teufel, soll es hier auch anders sein als überall?
Und Tabitha krempelte sich die weissgestärkten Ärmel hoch und zielte sehr genau.
Eine kurze, „objektive“ Bemerkung des Autors: Auf Lesungen kommt diese Story zu 60 % schlecht an, der Rest ist begeistert. Ein Theaterdirektor wollte sie unbedingt allein vortragen, er tat dies vor einem entzückten Publikum. Andererseits bekam ich 2x Hausverbot bzw. die Rote Karte gezeigt.  Zwei KrimiKolleginnen sagten: die Story hat Kraft, endlich traut sich mal einer etwas! Nun ja. Aber: entscheiden Sie selbst!
 
Ende
 
 
 
Begegnung am Abend
 
Die Abendsonne sah wie eine Pizza aus, die zu lange im Backofen gelegen hatte. Der Himmel war wässrig, und zwischen zerrissenen Wolken flossen schmierige Sonnenstrahlen, die sich über eine Art Koppel ausbreiteten – ein Stück morbider Natur am Rande der Stadt. Zwei Zirkuswagen klebten aneinander, vor denen ein paar Ponies vergeblich versuchten, mit ihren Schwänzen Fliegen zu verjagen, die sich auf ihren schmutzigen Rücken tummelten. Im Hintergrund ein Autofriedhof, dessen Silhouette der Klaue eines Dinosauriers ähnelte.
Ich musste mir die Augen reiben, aber ich sah tatsächlich ein paar Gebilde aus Holz, Mörtel und Teerpappe, die sich Geschäft nannten.
Der Laden für Gebrauchtmöbel lag hinter dem Schild »Auto-Ersatzteile«, das genauso verrostet war wie die Ware selbst. Autoreifen zu Säulen gestapelt, die im Abendlicht wie riesige Zigarrenasche aussah, dazwischen Unkraut und Sperrmüll. Eine Baracke, vor der der Inhaber im Klappstuhl dämmerte – sein schmieriges Unterhemd bedeckte drei ausfahrbare Bäuche – war der »Verkaufsraum«. Das Gras in dieser trostlosen Gegend war von der Sommerhitze ausgedörrt und hing braun und schlaff herum, wie das Haar einer alten, kranken Frau. Zwei, drei Krähen saßen auf leeren Bierkästen und sonnten sich das Gefieder.
Eine kleine Ziege suchte nach Nahrung – sie schien niemandem zu gehören, so wie alles und jeder dort. Ein Lattenzaun hing windschief über einem Wasserbottich, aber was dieser Zaun zu schützen hatte, war mir nicht klar. Er schien eine Leere in der Leere abzuschirmen. Schweiß rann mir den Hals entlang, und ich öffnete meinen Hemdkragen. Ein alter Ford, der mindestens zwanzig Jahre auf seinem verrosteten Buckel hatte, diente einer dürren Katze als Zuhause. Sie lag dösend auf dem Beifahrersitz, daneben eine zerschossene Bierdose und eine kaputte Puppe, die mich mit ihrem einen Auge böse anstarrte. „Hier gehörst du nicht hin! Du nicht“, schien sie mir zu sagen, „sonst siehst du bald so aus wie ich!“ Ich ertappte mich dabei, wie ich ausrechnete, was diese Jammergegend wohl kosten mag, und sah mich schon als Bauherr von zehn oder zwanzig Häusern. Gleich nachher mit Louis reden, sagte ich leise. Louis, mein Spezi und Anwalt, der durch mich bereits seine dritte Eigentumswohnung gekauft hatte. Na, gut. Dafür habe ich zwölf.
Ich wusste nicht genau, was ich in dem Ödland zu suchen hatte (Barrens, würde man wohl in Amerika dazu sagen), jedenfalls wollte ich keine Gebrauchtteile kaufen. Mein Mercedes war erst vier Monate alt, und acht weitere gab ich ihm, bis mich sein Nachfolger weiterbefördern wird, denn ich liebe die kalte Luft aus Metall und Kunststoff, die ich nur in Neuwagen riechen kann. Nach einem Jahr schwebt nur noch der Duft von Heritage, Davidoff-Zigarren und teuren Frauen über die Ledersitze, von Models, die bei mir zweitausend Euro pro Nacht abkassieren.
Scarlett, so hieß die letzte, ein Traum aus zartem Fleisch, großen –nicht mehr ganz jungen – Augen, die von rotbraunen Haaren umrahmt waren. Sehr zart, sehr nervös, die Gute. Und – sehr klug, was die breite Masse ja eh nie glauben will. Scarlett war sogar im weitesten Sinne religiös, beschäftigte sich noch mit Mystik und so ’nem Zeugs, und war mir oft eine gute Ratgeberin. Fast hätte ich schon Lehrerin gesagt.
Sie war devot, sie war dominant, sie war Geliebte und Schutzengel zugleich (oh, ich weiß, Herr Deutschlehrer: „... könnte man das nicht etwas besser ausdrücken?“ „Nein! Das nicht. Das ist okay –, du Arsch! Das ist obercool und affengeil ausgedrückt – oder?“).
Unsere Gespräche waren häufig so prickelnd, intellektuell auf hohem Niveau, dass ich ab und an sogar den Sex darüber vergaß. Ach ja. Davor siezte sie mich, dabei nicht, danach wieder. Oh, Scarlett! Was hatte sie gestern Nacht gesagt (dabei nahm sie mich in ihre Arme und küsste mich sanft auf den Mund): „Du gehst über Leichen, mein Lieber. Beziehst du deinen Charme inzwischen aus der Tiefkühltruhe? Du musst hart an dir arbeiten! Tu mir ... tu dir ... den Gefallen. Du wirst mehr und mehr Tommy Maschine. Oder meinst du, du weißt schon alles? O Gott, du bist so schwer zu durchschauen. – Was hast du da eigentlich drin?“ Scarlett legte ihre schmale Hand, die so vieles kann, auf mein Herz. „Sind da nur goldene Kreditkarten drin?“ fügte sie schnell hinzu.
Ich tat so, als verstehe ich, murmelte etwas und legte meine Hände über ihre knabenhaften Brüste. „Hey“, sagte ich. „Das hört sich für eine Lady deiner Branche recht spießig an.“
Sie wurde sehr ernst, öffnete müde ihre braunen Augen und seufzte: „Spießig bist du. Und was heißt hier Branche? Du legst mit Sicherheit mehr Kunden aufs Kreuz als ich! Und die merken das noch nicht mal, im Gegensatz zu meinen Freiern. Wer gibt dir überhaupt das Recht, über Menschen zu urteilen, vor allem, wenn du meine Dienste sehr gerne in Anspruch nimmst! Bist du Gott? Ich gebe wenigstens Zärtlichkeit und etwas Liebe, zumindest für einige Zeit. Und was hast du zu bieten? Du bist spießig, oder verlogen. Du versprichst mit lächelndem Gesicht etwas, was du eh nie hältst, erhebst dich über Menschen, um ihnen dann das Genick zu brechen. Du – und dein feiner Louis – ihr beutet doch nur aus, oder, ... was auch immer ...“ Beinahe hätte sie geweint. Ich gab erschöpft vor, zu müde für eine Antwort zu sein und verabschiedete Scarlett mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange.
Doch das war gestern in der Nacht, ich konnte wegen der kleinen Auseinandersetzung kaum schlafen und wollte mich am nächsten Tag »rächen«, was immer das auch sein mochte.
Mein Motiv war das der erfolgreichen Langeweile, als ich vor dem Laden gebrauchtmöbel haltmachte. Oder das des zynischen Nadelstreifens zu zweitausend Euro mit dem Hintergedanken, dass ich mich nach einem Besuch an diesem Ort noch besser fühlen werde.
Ich wollte Armut »pur« sehen, sie mit meiner Hightech und Kreditwürdigkeit »no limits« vergleichen. no limits.
Was für ein Ausdruck. »no limits« zu heißen, das wäre geil.
Ein Motorradfahrer raste plötzlich wie aus dem Nichts an mir vorbei. Ich unterdrückte einen leisen Schrei. Er brauste wieder zurück, dann nach vorn, um gleich wieder umzukehren. Ich dachte erschrocken an meine Brieftasche, für die ich allein schon achthundert Euro hinblätterte; vom Inhalt ganz zu schweigen. Seit langem hatte ich ein Gefühl, das man wohl Angst nennt.
Der Mann in seinem schmutzigen Lederanzug grinste mich an, als er drei Meter vor mir haltmachte. Sein Gesicht war stoppelig, und das, was er in der Hand hielt, machte mich noch unruhiger, als es ein Revolver getan hätte: Der Bursche öffnete seinen schwammigen Mund, seine Zunge schnellte heraus – und – er lutschte ein Eis. Eine schmutzige Staubwolke, von quietschenden Rädern erzeugt, ließ sich wie Pech auf den Burschen nieder. Es war ungefähr 35 Grad im Schatten, die nächste Eisdiele einige Lichtjahre entfernt, aber er grinste und nuckelte an seinem Hörnchen. Ich rührte mich nicht, so, als würde ein tollwütiger Hund vor mir stehen, der nur darauf wartete, mir an die Kehle zu springen, um mir meinen Sommeranzug von Boss mit meinem eigenen Blut zu besudeln.
Der Motorradfreak hatte zu Ende gelutscht, griff nach seinem Gepäckständer, holte den Helm hervor, auf dem ein nackter Geier abgebildet war.
Man hatte dem Vogel anscheinend die Kehle durchgeschnitten. Der Mann grinste, zog vor mir seinen Helm, verbeugte sich dabei und fuhr lachend davon. Die Staubwolke hatte ihn bald verschlungen, und Reste davon landeten auf meinem Sommeranzug.
Dann lachte ich ebenfalls, sehr gequält und sehr heiser und bewegte mich in Richtung Möbelladen, ein jämmerliches Gebilde – wahrscheinlich in Handarbeit errichtet. Keine Wand war gerade, und auf dem Dach stand ein Schornstein, der einem vollgedröhnten Junkie ähnelte. Ich stolperte über einen alten Karren, der wohl Möbel ziehen sollte. Der Schuppen war einfach grauenvoll. Eine Platitude, die mir Deutschlehrer Hermann aus der Untertertia ankreiden würde. Schäbig, verlaust und grauenvoll darf einer sagen, der gerade für dreihundert Euro zu Abend gegessen hatte.
Ich trat ein und stellte fest, dass es drinnen mindestens 10 Grad heißer als draußen war. Natürlich – das Wellblechdach! Idiot! sagte ich zu mir. Etwas Blödsinnigeres hätte dir nicht einfallen können! Ich dachte an ein paar kühle Drinks in einer Nobelbar und verfluchte meinen unsinnigen Entschluss, Armut-pur zu erleben. Dafür hatte ich Hitze – (und vorhin noch Angst) – pur.
»Bitte nicht rauchen« hing abgewetzt an der löchrigen Wand, genau neben einer vollbusigen Zigeunerin mit einer Rose im lüsternen Mund. Ich zündete mir eine Zigarette an und betrachtete ungläubig eine vergammelte Hausbar, auf der sich aufgespießte Rechnungen, alte Pizzateller samt Essensresten und Nippes befanden.
„Hallo“, sagte ich erschrocken, als ich beinahe über ein männliches Subjekt, so um die Vierzig – also in meinem Alter – gestolpert wäre, das mit schmierigen Haaren und braunem, verschlissenem Pulli vor mir auf dem Boden hockte und in einem alten Aktenordner rumwühlte. Er erinnerte mich an irgendeinen Gnom in einem Fantasyfilm, der in einer mittelalterlichen Höhle nach dem Stein der Weisen sucht. Ich hatte ihn schon gefunden. Oder?
„Oh, hallo“, sagte das Subjekt. „Sch... schauen Sie sich nur um, ich komme gleich. Das Finanzamt, w... wissen Sie.“
Als er meine 1200-Euro-Schuhe sah, zuckte er leicht zusammen.
Herr »No Limits« freute sich. Sein gleich ärgerte mich – warum nicht sofort? – doch der Blick auf seine grauen Plastiksandalen versöhnte mich. Wahrscheinlich trug er abends in der Kneipe eine Baseballmütze wie viele in diesen Kreisen, um sich damit endgültig zum Trottel zu machen. Am Tresen erzählte er wohl auch von der russischen Gefahr – „Schirinostra – oder so ähnlich“, vor der man sich in acht nehmen müsse.
Der Inhaber – was für eine Bezeichnung! – kam mir irgendwie bekannt vor. Seine seltsame Aussprache, sein Gestottere ... Meine Gedanken waren genauso durcheinander wie seine vergammelten Möbel, die er wohl vom Sperrmüll geholt hatte. Ich sah ihn mir näher an. Sein altes, doch sauberes Hemd, das ledrige Gesicht und sein rechtes Ohr, das wie ein alter Wimpel zur Seite hin abstand. Dann fiel mir wieder der alte Hermann ein, den ich vor wenigen Minuten erst erwähnt hatte – Hermann, der Deutschlehrer.
Und plötzlich erkannte ich den Typ vor mir: Es war Funzel, mit dem ich sechs verdammte Jahre in der Schule gewesen war, der nie anders hieß und der sein eigener Alptraum war. Infantil würde man ihn heute nennen, bekloppt und strohdoof sagten wir damals mit der Brutalität der Unschuldigen. Im Schulsystem der sechziger Jahre, dessen komische Seite heute in unzähligen Filmen gezeigt wird. Aber nur diese Seite. Die abartige Seite bekamen Zeitzeugen wie Funzel und ich mit, die Seite, die niemals aufgedeckt wird, da sich die sogenannten Kulturkritiker lieber mit Polit- und Kirchenklüngel der Adenauerära befassen. Vielleicht sind sie zu jung, oder zu alt und haben es verdrängt.
Heute würde man Funzel in eine Schule für Lernbehinderte stecken, um ihn damit für sein Leben zu behindern. Genauso, wie man heute den »Lehrkörper« meiner Generation in eine Heilanstalt verfrachten würde. Der »Lehrkörper« war damals im Durchschnitt 65 Jahre alt und alles andere als die Pädagogen in TV-Serien, die stets ein offenes Ohr haben.
Hätte uns in dieser Zeit jemand gesagt, dass in den Neunzigern die Lehrer kurz davor standen, Bodyguards zu engagieren, und dass einige durchgeknallte Schüler nicht mehr mit Papierkügelchen werfen, sondern statt dessen Kugeln aus Blei bevorzugen, die aus Schnellfeuerwaffen so zehn bis zwanzig Schüler – samt Lehrer – abknallen, oh, was hätten wir gelacht und an die Stirn gezeigt.
Und – o Gott – jetzt rede ich wie ein Siebzigjähriger in der Stammkneipe. Doch bis dahin fehlen noch ein paar Jährchen ... Trotzdem! Es sind die ersten Anzeichen dafür, dass das Alter seine garstigen weißen, knöchernen Finger nach mir ausstreckt. So zucke ich schnell zurück, doch auch das Zucken dauert schon länger als früher.
Unsere Lehrer hatten im Krieg das Durchschlagen gelernt, und es mit Einschlagen auf uns zur wahren Meisterschaft gebracht. Es wurde unglaublich viel geprügelt; auch die Mädchen. Zur 68'er Revolte war es noch mehr als acht Jahre hin, dann wurde man sowieso pensioniert.
Als die Beatles mit Love me do einen zaghaften Schritt wagten, und mit diesem zugleich Big El vom Podest stießen, mit einer Anlage, über die sich heute jede Schülerband halb totlachen würde, war Funzel der Bekloppte und ich der Kluge, um beim Jargon dieser Zeit zu bleiben. Ich war immer der Streber, der sich niemals anzustrengen brauchte, der damals schon wusste, dass in dreißig Jahren jede seiner Handbewegungen Cash heißt.
Die Schulkameraden machten um uns beide den Bogen der Einsamkeit. Um Funzel, weil man mit ihm nicht gut dastand – er brachte ja nichts – und um mich, in dessen Licht man zuviel eigene Blödheit sehen konnte. Nur ab und zu gewährte man mir großzügig Einlas in den Kreis der Mittelmäßigen, der verdammt groß war, und ich glaube, das ist auch so das einzige, was bis heute so geblieben ist. Immer dann, wenn sie mit den eigenen bescheidenen Studien nicht klarkamen und sie Hilfe von mir wollten. Hinterher lieh man mir sogar die neueste Pretty Things-Scheibe, obwohl ich lieber Brian Auger und July Driscoll hörte.
Funzel hielt sich von Kellerfaltenhosen und Pretty Things genauso fern wie von guten Noten. Er hörte lieber »Unauffälliges« aus deutschen Kehlen; er kam mit dem »Neuen« nicht so klar. Es war ihm alles zu »unmoralisch«, wie er es ausdrückte, und wir hörten das Wort, als habe es ein Achtzigjähriger gesagt. So ließ ich ihn in den Pausen großzügig neben mir stehen, um nicht immer die Nase in eine Biographie stecken zu müssen, und so zu tun, als sei ich gerne allein. Funzel hatte dazu noch eine sehr seltene Eigenschaft: Er konnte zuhören. Er suchte nicht – wie die meisten – im Gespräch nach Wörtern, die wie Haken sind, um an ihnen das eigene vernachlässigte Ego samt dessen Stories festzumachen. Er missbrauchte mich nicht als Souffleur, wenn ich ihm etwas erzählte. Böswillig könnte man sagen, Funzel konnte gut zuhören, weil er selbst nichts zu sagen wusste. Doch diese Auslegung überließ ich lieber der Gruppe, die zynisch in unsere Richtung grinste.
Es war die Zeit, in der unsere Interpretationen, zum Beispiel über Kafkas Verwandlung, nicht mit: „... interessant, lass uns mal darüber diskutieren“, kommentiert wurden, sondern mit: Schwachsinn, Blödsinn, abartig. Deutschlehrer Hermann stand mit einem seiner beiden 
knittrigen Anzüge vor uns (er hatte einen grauen und einen braunen), jeweils mit einer gelblichen Pissrinne unter der Reißverschlusshose.
Die dünne, braune Krawatte hing sinnlos auf dem verblichenen Nyltesthemd, aus dem die Schüler in der ersten Reihe des Sommers jede Menge Schweiß mitbekamen.
Ich weiß noch, als wir alle nach der Pause in die Klasse drängten, Funzel in der Mitte, der von Willi wieder mal geschubst wurde. Willi, mit zwei Sechsen und einer Fünf, dafür Oberarme so dick wie sein Kalbsschädel. In einem seltenen Anflug von Gegenwehr – wahrscheinlich wusste er gar nicht, gegen wen – drehte sich Funzel um, und seine Faust erwischte aus Versehen die spirrige Sandra an ihrer Flachbrust.
Hermann interpretierte die Situation natürlich falsch und gab ihm eine Ohrfeige, die Funzel quer über zwei Tische beförderte.
Sandra lachte hysterisch, Willi gurgelte nur noch mit hochrotem Kopf und zeigte wiehernd auf Funzel, der sich hochrappelte und dabei mit der Rechten die Tränen abwischte.
In der nächsten Pause sagte Funzel zu mir: „Weißt du, in der letzten Nacht hatte ich einen Alptraum. Was für einen, weiß ich nicht mehr. Aber ich hielt mich diesmal nicht wach und legte mich ruhig wieder hin. Denn ich bin dahintergekommen, dass ich den Alptraum mache! Und wenn ich was mache, wie kann das falsch sein? Alle sagen, ich mach alles falsch. Aber im Grunde weiß ich, dass ich alles richtig mache. Im Alptraum bin ich mein eigener Schauspieler und Regisseur zugleich.“
Dann lachte er überzogen und ruderte mit den Armen, als wolle er Fliegen fangen. Sein Statement gab er wieder halb stotternd von sich, noch nicht mal stottern konnte er richtig, und selbst ich bin nicht sofort dahintergekommen, was er damit meinte. Aber das ist der einzige Satz, den ich aus dieser Zeit behalten habe.
Nein. Halt. Da ist noch etwas, was er mir mitgegeben hat, etwas, worüber ich mit nur wenigen gesprochen habe, und die Wenigen haben mich – ja mich – deswegen ausgelacht. Gleichzeitig freue ich mich, dass unsere Freundschaft, so sie denn eine war, doch nicht gänzlich von mir bestimmt war.
Ich stellte ihm die stumpfsinnige Frage, die sonst nur von alten Tanten an Sonntagen beim Kaffee gestellt wird: „Hey, Funzel. Was willst du eigentlich mal werden?“
Er öffnete langsam den Mund, kramte in seiner Hosentasche herum und gab mir als Antwort einen alten Zettel, auf dem die Buchstaben wie Hieroglyphen aussahen. Ich las:
Es steht ein Stern am Himmel. Ein Sternlein guter Art. Das tät so lieblich scheinen, so lieblich und so zart. Ich kannte seine Stelle, trat abends vor die Schwelle und suchte, bis ich’s fand.
Den Rest konnte ich nun tatsächlich nicht mehr lesen, die Buchstaben waren zu abgegriffen. Stattdessen sagte Funzel leise: „Das ist es, was ich werden will.“ Damals glaubte ich, er habe meine Frage mal wieder nicht richtig verstanden und verzichtete auf eine Wiederholung. Jahre später hatte ich diesen Vers immer noch im Kopf, obwohl ich auf der Uni das Sagen hatte, wie überall, wusste aber gleichzeitig, dass ich mit solchen Sprüchen dort schlechte Karten hatte. So grölte ich lieber das, was ich von anderen hörte.
Nur ab und an flüsterte ich Funzels Lebensmotto irgendeinem Mädchen ins feuchte Ohr, mit dem ich mich auf der Matratze vergnügt hatte. Ich dachte, nach Intimitäten könne ich mir so was erlauben. Sie lachten mich alle aus, so wie sie damals Funzel ausgelacht hatten. So schrill, laut und keifend, wie es nur Frauen können.
So versuchte ich mich – völlig betrunken – meinen Kumpels zu offenbaren. Doch sie schienen auf einmal alle Willi – aus der Untertertia – zu heißen. Ich beschloss, weder mit ihnen noch gegen sie zu arbeiten. Ich arbeitete nur noch für mich, und mein Mercedes 300 gibt mir recht.
„Hey! Seht mal, was Funzel da hat!“ schrie der gute Willi in der Pause zwischen Mathe und Geo. Willi erwischte ihn, als Funzel zum x-ten Male auf seinen Zettel stierte, nachdem ihm Hermann wieder mal eine gescheuert hatte. „Ja, gib her“, grölten die anderen, und der Zettel flog durch die Luft, um dann von Hand zu Hand zu gehen; Funzel hinterher, heulend, schreiend, als habe man ein Pornoheft erwischt und wolle es Hermann zeigen.
„Ein Sternlein guter Art ...“, zitierte Willi laut. „Hat das Sternlein dicke Titten?“
Sandra wieherte durch den ganzen Schulhof, als sei sie gerade entjungfert worden. Funzel wurde aggressiv, er sah tatsächlich wie ein Irrer aus. Er trat Willi zwischen die Beine, und Willi schrie wie zwei Irre. Es wurde auf einmal sehr still. Nur Funzel heulte. Willi zeigte mit zitterndem Finger auf ihn, Speichel floss aus seinem Maul. „Tretet den Bekloppten zusammen!“ befahl er. Funzel war gerade dabei, den Zettel wie einen Fünfzig-Euroschein aufzusammeln, als alle über ihm waren.
Gut, die wenigsten traten, außer Willi, dem dabei die Augen aus dem Kopf fielen, der dabei schrie: „Ich trete das Sternlein tooot! Das schwule Sternlein!“ Die meisten begnügten sich mit Fausthieben und Püffen, vor allem aus Schiss vor Lehrkörper Hermann.
„Und du?!“ fragte mich Willi, und alle starrten mich an. Sein Gesicht sah wie ein alter Teig aus, in dem zwei aufgedunsene Rosinen stecken und die ständig in Bewegung sind. „Bist du auch schwul und ein Sternlein?“
Sie packten mich, während Funzel auf dem Boden herumkroch, die alte Hose völlig zerrissen. Ich glaubte, 600 Augen sähen mich an und traten zu. Nicht fest, nur so. »Symbolisch« würde man sagen, und es genügte ihnen. Der Masse genügen immer symbolische Handlungen. Funzel bekam es gottlob nicht mit.
In der folgenden Woche war ich zum ersten Mal krank, weil ich mir den Fuß verstaucht hatte. Er war tatsächlich dick angeschwollen, obwohl ich Funzel nur ganz leicht, so wie ein Blatt, das traurig von einem Baum gefallen war, berührt hatte.
 
Ich blickte noch immer die dralle Zigeunerin an, als ich von nebenan eine weibliche Stimme hörte: „Hallo, Liebling. Alles in Ordnung? Ich hab dir ’ne Pizza mitgebracht.“ Es folgte ein Kuss. Ich war wohl zu sehr mit alten Erinnerungen beschäftigt, denn ein junges Paar musste in Funzels Laden gekommen sein. Langsam umkreiste ich schäbige Stühle. Kein Paar. Eine Frau stand vor ihm und nahm ihn in den Arm. Funzel küsste sie auf die Stirn.
„Was, wieder Funghi“, sagte er. „Macht aber nix. Eß ich auch gern.“
„Wenn du willst, kann ich dir eine andere holen. Dann esse ich sie.“
Funzel mampfte schon. Die Frau war eine gute Frau.
Hermann würde sagen: „Oh, welch selten anspruchsvolle Beschreibung! Ich neige mein Haupt vor deiner stilistischen Leistung auf intellektuell höchstem Niveau!“ Dann würde er eine zynische Verbeugung in meine Richtung machen. Aber seine Knochen, sofern sie überhaupt noch existieren, sind jetzt so stinkig wie seine Bemerkungen.
Eine gute Frau mit einem guten Gesicht. In einfacher Kleidung mit einem einfachen Mann, der einfach glücklich zu sein schien. Wie ging noch mal sein Gedicht? Irgendwie hat Donald Sutherland recht, 
wenn er in Enthüllung zu Michael Douglas sagt: „Wir haben zwar jede Menge Informationen, aber wir haben keine Wahrheit.“
 
Ich musste nach Hause, ich musste raus aus diesem Laden. So ergriff ich eine alte Vase und fragte: „Was kostet die?“
„Die, äh – – ff... fünf Euro, mein Herr. G... geht es Ihnen n... nicht gut? Sie sehen so blass aus?“ Wieder dieses Gestottere. Die Frau sah mich fragend an und lächelte mitfühlend. Ich schüttelte den Kopf und winkte müde ab. So drückte ich ihm zehn Euro in die Hand (wobei ich tölpelhaft meine Rolex zu verstecken suchte) und überlegte hinterher, ob es zu viel oder zu wenig war.
Mein Gott, gestern Nacht die Begegnung mit Scarlett, heute mit Funzel. Wann begegne ich mir selbst? Soll ich Scarlett anrufen? Was will ich ihr sagen?
Ich setzte mich in den Mercedes und fuhr schnell weg. Die Vase warf ich ein paar Ecken weiter in einen Container.
Als ich das Fenster runterließ, um endlich Luft zu bekommen, sah ich am Himmel einen Stem.
 
Verszeilen von Matthias Claudius
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-September of my Years–
 
Lars van Akkeren atmete tief, als er die Türe hinter sich geschlossen hatte. Es war Freitagnachmittag im Sommer, und hinter Lars lag eine schreckliche Woche mit Stress und Arbeit. Gut, es war seine eigene Firma in Düsseldorf,  in der Manager betreut und beraten wurden. Doch van Akkeren hatte noch andere Qualitäten und  Interessen, als mit Geschick Geld anzuhäufen. So vergrub sich Lars gerne in Bücher, die mit Bewusstseinserweiterung zu tun haben. Heute war es der gute, alte Timothy Leary, jener Professor und Psychiater aus den USA der Siebziger Jahre, der wegen seiner Drogenphilosphie im Gefängnis gelandet war. Darüber hinaus grübelte van Akkeren über „Den Falter“, über den in den Medien berichtet wurde. Ein Serienkiller, der vor allem gerne im September zuschlug. Claudia, die Sekretärin von Lars, hing ihm ständig damit in den Ohren. Ja, die Ohren! Er selbst hörte ein Pfeifen im Ohr. Hell, kontinuierlich, wie eine Mücke, die im Innenohr Posaune bläst. Lars spürte dieses Kribbeln im Kopf, das sich in alle Glieder verteilte, als habe er Brausetabletten im Blut. Ein Zeichen höchster Nervosität. Es war Zeit sich zu entspannen. In der Ruhe der Natur, dort, wo selten ein Mensch zu sehen ist. Mit dem Handy informierte er seine Sekretärin Claudia, sie möge alle Gespräche und Termine canceln. Claudia wandte vorhin zaghaft ein: „Heute Morgen hat Falter hier angerufen und bittet um Rückmeldung“
„Falter? Herr oder Frau Falter, oder was?“ Lars wurde noch übellauniger.
„Keine Ahnung. Die Stimme war undefinierbar. Aber es ist wohl dringend.“
„Heute ist nichts dringend, Schätzchen. Hoffentlich haben Sie ihm nicht meine Handynummer gegeben.“
„Doch – hätte ich das nicht ..?“
„Grundgütiger! Sie verstehen auch gar nichts. Packen Sie mal schön ein und machen  Feierabend.“ Am liebsten hätte er Claudia gefeuert. Andererseits hielt es keine Sekretärin bei ihm länger als drei Monate aus.
Sein Arzt hatte ihm geraten, kürzer zu treten, denn im anderen Falle würde Lars seinen eigenen Erfolg als Börsenmakler nur kurzzeitig genießen können und wegen Burnout in der Klinik landen. Lars machte einen großen Bogen um Düsseldorf, wo sich die meisten amüsieren. Ihn machte das Gehetze nach Nichts in der Stadt verrückt. Shoppen, bis zum Umfallen, an dessen Ende immer nur ratlose und verbissene Gesichter in die Leere starren.
Der Mercedes brachte Lars van Akkeren ihn in den nahegelegenen Wald bei Ratingen, in dem das Kribbeln und Posaunen jedes Mal zur Ruhe kamen. An hochgelegener Stelle parkte er den Wagen an einem Abhang. Im Tal erstreckte sich der Wald, der die ersten Blätter abwarf. Lars stellte fest, dass es allmählich Herbst geworden war. Er dachte: mein Gott, die Firma frisst mich auf. Mit feuchten Fingern löste er seine Dunhill-Krawatte und sog die Luft dankbar ein wie einen guten Schluck Whisky. Der junge Mann war hochgewachsen, schlank, und seine dunklen Locken fielen lose über den teuren Trenchcoat Lars hatte hohe Wangenknochen und glich auf verblüffende Art und Weise Benedict Cumberbatch, der den neuen Sherlock Holmes verkörpert. Er grübelte wieder über Timothy Leary nach, der mit Drogen psychisch Kranke behandelt hatte und mit LSD und Meskalin eine Bewusstseinsveränderung erreichen wollte, an dessen Ende sich  der achte, der „neuroatomare Schaltkreis befindet. Dieser eröffnet ein „intergalaktisches Bewusstsein, welches dem Leben im Universum voran geht“ “ Könnte man damit nicht Killer, wie den Falter, behandeln?,  dachte van Akkeren. Jedenfalls waren diese Themen von größerem Interesse,  als seine trockene, aber erfolgreiche Tätigkeit in der angesagten Hafengegend Düsseldorfs.
 An diesem schwülen Tag wählte er einen neuen Weg ins Tal hinein. Der schwarze Mantel wehte ihm um die dürren Knochen, der Kragen war hochgeschlagen.  Lars überquerte eine morsche Eisenbahnbrücke, die die Harmonie der Tannen etwas störte. Zu seiner Linken erstreckte sich ein träger Fluss. Das Ohrgeräusch wurde leiser, die Mücken hatten ihre Posaunen beiseite gelegt. Ob es Tinnitus war? Lars zwinkerte ungläubig mit den Augen, als er eine Fabrik mitten im Tal vor sich sah. Doch eine alte Fabrik in dieser beinahe schon intimen Landschaft erschreckte ihn. Wie war es nur möglich, dass er sie noch nie zuvor wahrgenommen hatte? Schon oft hatte er diese Strecke zum Joggen benutzt, aber seine Begleiter mussten ihn abgelenkt haben. Heute war er allein. Die Fabrik und ihre verkommenen Nebengebäude lagen höchstens einen Kilometer neben der gewohnten Strecke, aber das Tal machte einen kleinen Bogen und  wurde von riesigen, beinahe schwarzen Tannen, eifersüchtig versteckt. Eine Fabrik muss man nicht sehen, aber man muss sie wenigstens hören können, dachte Lars. Doch es blieb still. Kein Maschinenlärm oder Schreie von Vorarbeitern. Sein Blick wanderte über die äußere, eigentümliche Symmetrie der Fabrik, auf deren Dach ein riesiger, fünfzackiger, gebrochener Stern aus Metall wie eine futuristische Abwehrstation gegen UFOs angebracht war. Ein Firmenzeichen, das sogar die düsteren Tannen überragte? Neben dem Kamin lagen dicke Tanks, die aussahen wie poröse Hoden. Der Waldweg führte direkt auf den Schornstein zu. Er schien der einzige Zugang  zum Gelände zu sein, denn auf der anderen Seite bildeten Fluss und Berge eine natürliche Mauer. Auf einmal wusste Lars, weshalb kein Geräusch zu ihm drang: Die Fabrik war stillgelegt. Die ganze Szenerie wirkte dadurch noch bedrohlicher. Lars erinnerte sich an einen alten SF-Film, in dem ein einsamer Astronaut auf einem tödlichen Planeten in einer ebenso grotesken Situation war. Lars fehlte nur noch der passende Weltraumanzug. Da ging das Handy. Fluchend stellte Lars fest, dass die Nummer auch noch unterdrückt war. „Ja, was gibt`s?“ Seine Stirnfalten kräuselten sich, und er klang gereizt. Man kann sich auch im tiefsten Tal verstecken, trotzdem hängt mir immer jemand im Nacken!
„Hier ist der Falter“, sagte eine undefinierbare Stimme. „Es geht bald los. Wie immer, im September.“ Dann wurde eingehängt. Lars steckte fluchend das Handy in die Tasche und holte tief Luft. So ein Idiot! Oder wollte ihn jemand auf den Arm nehmen, weil der gleichnamige Serienkiller sein Unwesen trieb? Plötzlich fühlte sich van Akkeren unsicher und wählte dann doch mutig den Abstieg. Der Kamin der morbiden Fabrik schien mit jedem Meter in den Himmel hinein zu wachsen, als die  Sonne allmählich unter ging Das riesige gebogene Eingangstor des Gebäudes sah aus, als wiese es den Weg in einen schwarzen Abgrund, in dem ein namenloses, triefendes Ungeheuer auf sein Opfer wartet. Pochenden Herzens trat Lars dennoch ein. Es war eiskalt, aber die Fabrik war tatsächlich leer. Und als Vögel  an ihm vorbeirauschten, rannte Lars sofort wieder mit einem Aufschrei nach draußen.  Laderampen waren mit Unkraut überwuchert.  Einige Container waren umgekippt und die Verbindungsgänge zwischen baufälligen Hallen verrostet. An der Straße endete das dicke Rohr eines Abwasserkanals, in dem sich kränkliche Ratten tummelten. Neonlampen hingen wie Krakenarme an den eingefallenen Dächern, die Jahre zuvor wohl in der Nacht die Wege beleuchtet hatten. Die Atmosphäre war auf irgendeine Weise elektrisch, vibrierend. Ein leises Summen lag wie ein sirrendes Netz verrückt gewordener Elektronenteilchen über dem Tal. Es roch modrig nach faulem Wasser. Inmitten des Geländes sah er eine kleine grüne Insel, mit Birken bewachsen, vom Fluss umspült. Das Wasser war trüb und schleimig. Zwei baufällige Brücken mit kunstvollem Eisengeländer sorgfältig ziseliert, führten zur Insel. Die Brücken sahen wesentlich älter als die Fabrik aus, die Bohlen waren allesamt morsch und drohten einzubrechen. Van Akkeren konnte immer noch nicht glauben, dass er dieses Gelände in all den Jahren übersehen hatte. Es ist höchste Zeit für Urlaub, dachte er. Alter Junge, pass` auf dich auf.
„Hi, Lars! Ich bin Terry!“ rief eine zarte Stimme hinter ihm.
Er fuhr erschrocken herum. Ein Mädchen, vielleicht zwölf, dreizehn Jahre alt, saß auf der unkrautüberwucherten Stufe einer Lagerhalle, an deren Fenstern verschlissene Vorhänge hingen. Ein Playboy-Bunny klebte an der morschen Tür, und auf den Stufen wucherte Löwenzahn „Wer bist du?“ fragte er krächzend, als habe er Zitronensaft getrunken. Er hatte das Kind noch nie gesehen, aber es kannte seinen Namen. Lang, schlaksig und ein frecher  Blick.
 „Kannst du schlecht hören? Ich bin Terry und habe auf dich gewartet. Ich will dir zeigen, wie man Liebe macht, und ich will dir zeigen, wie man Menschen tötet.“ Dann steckte sie sich einen Schoko-Riegel in den Mund und hüpfte auf einem Bein über unsichtbare Kästchen auf dem Boden. Terry wirkte eher unscheinbar. Sie hatte eine knabenhafte Gestalt, flachsblondes, strähniges Haar. Ein schmales, fast leeres Gesicht mit dünnen Lippen, dazu noch ein Silberblick. Die billigen  Jeans wurden von einem dicken Ledergürtel festgehalten, dessen Schließe aus einem Medusenhaupt bestand. Darüber hing ein nicht ganz sauberes, dunkelblaues T-Shirt mit dem verschämten Betty- Boop-Motiv, das nicht mal ansatzweise weibliche Formen erkennen ließ.
Das einzig Interessante an ihr war die Stimme: zart und warm, wie die Stimme einer jungen Frau.
„Findest du mich hübsch?“ fragte sie und drehte sich dabei linkisch herum.
„Nun ja, ganz nett“, antwortete er nichtssagend. Lars fühlte sich unwohl. Zuviel Zerfall in dieser Natur; dann dieses einsame Mädchen, die verrückten Worte, die sie lässig von sich gab. Vielleicht ist sie ein wenig übergeschnappt, dachte Lars.
„Ich finde dich auf jeden Fall langweilig“, sagte Terry schmollend. „Du bist bestimmt Banker oder Rechtsanwalt.“
„So etwas in dieser Richtung. Aber wenn du schon meinen Namen kennst, müsstest du auch wissen, was ich treibe.“
„Ich weiß nicht alles. Aber Typen wie du müssen immer alles wissen, sonst sind sie unsicher, was?“ Sie schien beleidigt, ihre Lippen waren vom Schoko-Riegel ganz verschmiert. „Typen wie du denken immer von A nach B. Aber ich kann von B nach A denken!“ Wild fuchtelte sie während des Referates mit den Armen herum.
„Ich weiß verdammt nicht, wovon du sprichst“, antwortete Lars müde.
„Ich will’s dir erklären!“ Terry blickte ihn ernst an, als habe sie ein Kind vor sich. „Warum bist du hier?“ Sie stach mit ihrem Zeigefinger in seinen Bauch.
„Warum, warum. Weil ich viel gearbeitet habe, darum. Ich habe mich ins Auto gesetzt und bin hierher gefahren.“ Lars blickte nervös auf die Uhr; er musste bald wieder zurück ins Büro, zurück in die Realität. Claudia wartete bestimmt schon mit dem Kaffee auf ihn, er hatte noch fünf Briefe zu  diktieren.  Sie sagte: „Das habe ich mir beinahe schon gedacht! Du denkst kausal, von A nach B. Aber ich denke immer final, von B nach A. Zum Beispiel, wenn du jemanden vom Flugzeug abholen willst, der noch gar nicht angekommen ist. Etwas also noch gar nicht stattgefunden hat. Dann reagierst du final, von B nach A. Es ist eigentlich nur ein kleiner Unterschied, eine andere Betrachtungsweise desselben Ereignisses. Aber sehr wichtig, zumindest für mich. Und vielleicht bist du hier, weil ich auf dich gewartet habe, und nicht, weil du vorhattest, spazieren zugehen.“ Lars hatte vor Verwunderung den Mund halb offen. Vielleicht war sie eine frühreife Philosophin, die gleichzeitig irgendwie zurückgeblieben war? Etwas hielt ihn hier fest; ein kindliches Geheimnis, eine verrückte Begegnung?
„Ich weiß aber noch mehr über dich!“ rief Terry triumphierend. „Du bist 34 Jahre alt, ein Yuppie und langweilig!“ Sie klatschte in die Hände und drehte sich im Kreis herum. Ihre Worte hatten Lars ziemlich aus der Fassung gebracht. 
„Du wirst schon noch rechtzeitig in dein blödes Büro kommen“, sagte sie. „Aber vorher nimmst du mich Huckepack!“ Terry stellte sich auf die oberste Treppenstufe und wies ihn an, in die Knie zu gehen. „Siehst du, jetzt kniest du schon vor mir!“ lachte sie stolz und schwang sich auf seine  Schultern. Er spazierte mit ihr in Richtung Abwasserrohr, dabei schwitzte er noch mehr. Beim Gehen fiel ihm auf, dass der Weg mit Tausenden von Vogelfedern bedeckt war, als läge ein zarter Vorhang aus Gaze darüber.
„Woher weißt  du eigentlich soviel über mich?“
„Ooch, das werde ich dir irgendwann einmal erzählen“, sagte sie ausweichend. „Wir haben ja noch sooo viel Zeit.“
„Hey!“ rief Lars, als sie an dem offenen Kanalrohr in der schmutzigen Brühe angekommen waren. „Was hältst du davon, wenn ich dich jetzt hier hineinwerfen und dich dann Clown Pennywise mit seinen Eisenzähnen auffressen wird? Er lebt ja ganz tief im Kanal.“
„Oh, das ist toll!“ kreischte Terry. „Du kennst Pennywise, den bösen Clown aus dem Buch ES.  Ich dachte, du kennst nur langweilige Typen, wie den Kleinen Prinz zum Beispiel. Der würde auch eher zur dir passen. Aber du kennst den verrückten Clown Pennywise, das finde ich geil! Hey, wusstest du eigentlich, dass der Kleine Prinz wahrscheinlich schwul war?“ Lars grinste zum ersten Mal an diesem Tag. Er beugte sich nach vorne und tat so, als wolle er Terry ins Kanalrohr werfen. Sie quiekte vor Vergnügen.
„Oh, du bist ja gar nicht langweilig! Du bist nicht langweilig, und der Kleine Prinz ist schwul! Er ist schwuhuuul ...!“ tönte sie durch das Tal,  Lars stellte sie wieder auf die Treppe zurück. Kein Zentimeter seines teuren Outfits war trocken geblieben. Endlich fragte er: „Wo sind eigentlich deine Eltern?“ Sie schmollte und druckste herum. Dann antwortete sie: „Ich bin aus einem Waisenhaus abgehauen. Niemand wollte mich haben. Nur der Rabe Nimmermehr!“ Lars sah sie ungläubig an.
„Was soll das heißen?“ Sie tänzelte um ihn herum und gab sich geheimnisvoll. 
„Der Rabe Nimmermehr hat mich einfach gepackt und  hier abgesetzt. Manchmal bringt er mir etwas zu essen. Aber stell` nicht wieder solche langweiligen Fragen. Lars stand fassungslos vor dem Mädchen.
„So, jetzt musst du gehen“, sagte sie in geschäftlichem Ton.
Ihre Haare standen wild nach allen Seiten ab. „Aber du wirst wiederkommen“, setzte sie nach. „Bald sogar. Und ich werde hier sein. Ich werde auf dich warten. Dann werde ich dir zeigen, wie man liebt, und ich werde dir zeigen, wie man Menschen tötet. He, komm` her und bück’ dich!“ Sie machte den Zeigefinger krumm, und Lars beugte sich zu Terry hinunter. Sie nahm seinen Kopf in ihre kleinen Hände und gab ihm einen sanften Kuss auf die trockenen Lippen. Lars versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Es gelang ihm nicht. Stattdessen fingerte er langatmig an seinen Schuhen herum und brachte seine Kleidung in Ordnung. Als er sich umdrehte, war Terry verschwunden. Und als auch noch ein schwarzer Vogel in der hereinbrechenden Dämmerung sein Raab, Raab! machte, standen Lars die Haare zu Berge. Plötzlich hörte Lars Terry rufen: „Und grüße den Falter von mir!“ Ihre dünne Stimme hallte durchs ganze Tal, und Angst hielt sein Herz umklammert. Was ist mit dem blöden Falter? Bekomme ich Verfolgungswahn? Oder habe ich mich verhört? Was meint sie damit? Eine Eule auf einem dürren Zweig starrte Lars intensiv an. Es raschelte und das Tal war beinahe stockdunkel. Nur mit Mühe konnte Lars seinen Wagen wieder finden und raste wie von Furien gehetzt nach Hause.
In der Nacht ging er zurück zur Fabrik.  Ein protziger Mond erhellte die Fabrik, die sich vor ihm zu verstecken suchte. Die Gebäude schienen ängstlich aneinandergepresst, um den Mondstrahlen zu entgehen. Lars wusste selber nicht, was er suchte. Terry? Gleichzeitig fühlte er sich von der Fabrik angezogen. Sie und Terry schienen in unheiliger Allianz zusammen zu gehören. Vorsichtig ging er über morsche Brückenbohlen, die schwankten und knarrten, hinüber zur kleinen Insel, um alles besser übersehen zu können. Es war still, der Fluss war ebenso lautlos wie die Blätter der Bäume, die der nächtliche Wind zart hin und herwehte. Septembernebel schmierte um die Hallen, ein großes Fenster von innen erhellt. Lars zuckte zusammen. Da wird doch noch gearbeitet, dachte er. Das Licht war nicht künstlich. Es war ein Feuer, das in einem unsichtbaren Herd loderte. Die Schatten, die es an die Fenster warf, beunruhigten ihn. Große Gestalten werkelten an Arbeitstischen herum. Sie schwangen Hämmer auf Werkzeugteile, die Lars lieber gar nicht erst sehen wollte. Dabei entstand ein Geräusch, das ihn unruhig machte; sein Magen zog sich  zusammen. Ein riesiger Falter flog an Lars vorbei, und er zuckte zusammen. Noch unruhiger machten ihn die dunklen Silhouetten der Arbeiter. Sie trugen große Kittel. Aus den  Ärmeln ragten aber keine muskulösen Glieder, sondern riesige Vogelschwingen. Auf den Schultern waren Köpfe, aus denen gebogene Schnäbel hervorlugten, und dann drehten sie sich nach ihm um, wobei aus ihnen grüner Geifer auf den Boden floss. Aus den Schnäbeln drangen Laute, die Lars an die von gequälten Schweinen erinnerten. Und dann kamen die Wesen auf ihn zu. Kreischend, hüpfend und flatterten dabei mit den Flügeln. Ein  riesiger Schwarm von Faltern drang durch die morschen Bohlen des Daches in die Fabrik hinein. Es summte, raschelte, und als ein paar Flügel sein Gesicht berührten, schrie er durch die ganze Lagerhalle. Lars erwachte schweißüberströmt neben seinem Bett und schrie:  „terryyy!!!“ 
Sie ist unattraktiv, dachte Lars. So nichtssagend. Von so einem Geschöpf kann man nicht süchtig werden! Oder? Ich bin einfach überarbeitet und habe seit Jahren keinen Urlaub gemacht. Von wegen Philosophin. Sie ist verrückt! Ich werde verreisen, bloß weg von hier! Aber dann kaufte er doch wie in Trance in einem Lebensmittelladen Süßigkeiten für Terry, ein paar Comics dazu und für sich eine Flasche Chablis. Hinterher nahm er noch ein paar lästige Termine wahr und konnte es kaum erwarten, bei Terry zu sein.  Am späten Nachmittag ging Lars wieder über die Eisenbahnbrücke in Richtung Fabrik. Claudia wurde informiert, sie solle heute nicht mit ihm rechnen.
„Hat der Falter noch mal angerufen?“ Lars fühlte, wie sein Herz klopfte.
„Welcher Falter?“, fragte Claudia.
„Ach, nichts.“ Er zweifelte an seinem Verstand. Als er sich dem Tal näherte, fühlte sich Lars etwas wohler. Seine Schuhe wirbelten Vogelfedern auf. Er fluchte, als er feststellte, dass er Terrys Geschenke im Wagen vergessen hatte. Der September war recht kühl, doch wieder spürte er die narkotisierende Wärme im Tal. Die Luft war einschläfernd und wirkte wie Äther. Die ersten eingefallenen Lagerhallen versperrten ihm den Weg, vor ihnen ein morscher Pfahl, an dem verrostete Firmenschilder quietschten. Und dann sah er sie – endlich! Terry saß auf der kleinen Insel unter einer Birke. Hohes Unkraut wuchs ihr bis zu den schmalen Schultern. Lars überquerte umständlich die morsche Brücke mit den uralten Ziselierungen. Ein Eisentor schlug scheppernd hin und her, vom frühen Abendwind bewegt.
„Vielen Dank für die Süßigkeiten!“ rief ihm Terry entgegen.
Sie grapschte in der Tüte herum, aus der die Flasche Chablis ragte. Ihr Mund war mit Bounty verschmiert, ansonsten trug sie noch immer dieselben Klamotten  von gestern.
„Woher hast du ...?“
„Aaach, du denkst wieder von A nach B“, moserte sie. „Dich kann man auch keinen Tag allein lassen. Du bist nicht hier, weil du es so willst, sondern weil ich es geplant habe. Ich hab immer das, was ich brauche. Aber trotzdem vielen Dank für die Tüte.“ Sie sprang auf und küsste Lars auf den Mund. Sie nahm ihn dann an die Hand. „Komm, ich will dir was zeigen!“ Das ungleiche Paar erreichte die Rampe einer anderen Fabrikhalle, auf der sich zahllose Paletten zu einer irrwitzigen Skulptur geformt hatten. Terry öffnete die Türe unter der Rampe. Lars musste sich bücken, um hindurchzugehen. In dem kleinen feuchten Raum waren nicht die erwarteten nackten Glühbirnen an der Decke oder alte Matratzen auf dem Boden. Statt dessen Brokatkissen, ein Fernseher in der Ecke und Pornofotos an den Wänden. Neben den Kissen abgegriffene Comics, oder Bücher, wie American Psycho von Brett Easton Ellis, Das Necronomicon,  eines der düstersten und magischsten Bücher aus der Welt des Okkulten  und diverse Malhefte. Auf dicken Schmökern über das Mittelalter standen zwei ausgelutschte Puddingbecher.
„Sehr hübsch hast du’s  hier“, hüstelte er. Auf mehreren Whiskyflaschen steckten Kerzen, die den sauberen Raum spärlich erhellten. Aber es roch streng, wie nach wilden Tieren. Ihm wurde leicht schwindelig, und er ging mit Terry wieder nach draußen. Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden, und Mücken sirrten durch die schwüle Luft. Als sie sich vor der Rampe auf den Boden setzte, stoben unzählige Vogelfedern auf. Plötzlich fiel sein Blick auf ein vergilbtes, großes Pergament, das an der Wand hing und mit vier kleinen Wurfmessern festgeheftet war, wie im Wilden Westen. Mit offenem Mund und mit Schreck geweiteten Augen las er:
 
Der Falter
 
„Siehst du nicht die Gefahr?“
Vorwurfsvoll und doch umsorgend.
Ich blicke 'gen Boden. Will nicht in die wunderschönen, leuchtenden und doch vorwurfsvollen Augen meiner Mutter blicken.
Licht durchdrungen.
„Spürst du nicht die Falschheit?“
Falsch. Was war an Liebe falsch? Ja, das war mein Vergehen. Liebe. Ich hatte meine Liebe jemandem gegeben, der nach der Ansicht der anderen falsch war.
Er ist so leidenschaftlich. Wie das Feuer.
In ihm lodert das Feuer der Liebe. Und ich will von ihm gewärmt werden. 
Wir waren allein und waren es doch nicht.
Sie redeten alle auf mich ein. Zusammen wie ein Vogelschwarm, alle so, als ob es sie umbringen würde, wäre ich mit ihm zusammen, mit ihm vereint.
Ach Himmel, gib mir eine Antwort!
Sie gehören zu mir, ja. Aber das ist doch nicht das Gleiche.!
„Ach Kind, du bist schon so alt und doch noch so jung, hast schon so viel erlebt, aber scheinst doch nicht weise zu sein.“
Traurig blicke ich in das Licht.
„So naiv...“, seufzt sie.
Schweigend wende ich mich ab. Hier gibt es nichts für mich. Hier hält mich nichts.
Ich verlange nach Wärme, nicht nach Vorwurf!
Ich suche mein Feuer, meine Flamme. Kurz darauf finde ich sie.
Fordernd leuchten seine Augen.
Das Leuchten versetzt mir einen Stich. Sie leuchten wie die Mutter's.
Aber Mutter's leuchten nur sanft, behütend, sorgend, gluckenhaft.
Seine sprühen voller Lust, Versprechungen.
Sie leben. Er ist lebendig. Ich werde lebendig.
Das Feuer seiner Augen verspricht mir Wärme, harte Liebkosung, Lust, Wiederauferstehung.
Seine Haut scheint zu pulsieren, so warm, wie Lavaflüsse. Der Wind wispert sein Lied.
Es ist Nacht. Und er ist mein Licht in dieser Nacht. Ein goldener Funke. In dieser dunklen, gierigen Nacht. Wie eine Motte, ein Falter, begehre ich dieses Licht.
Mit geschmeidigen Bewegungen kommt er auf mich zu. Die Arme weit geöffnet. Er heißt mich willkommen. Seine Umarmung verspricht Abkapselung von allem, was war, ist, kommen wird. Ein Aufbrechen in eine andere Sphäre. Ich will mich ihm hingeben.
Plötzlich hallen die Worte Mutter's in meinem Kopf wieder. „Gefahr. Falschheit.“ 
Warum liebt er mich? Was biete ich ihm? Was sieht er in mir?
Futter? Heizmaterial, um sich selbst am Leben zu erhalten?
Ich seufze.
„Ist das Verlangen, meine süße Lebensglut?“, haucht er mir mit rauchiger Stimme ins Ohr.
Ich erschauere vor Hingebung.
Ein heißer Schauer durchfährt meinen Körper, als er mir mit warmen Fingern über den Rücken streicht.
Ich muss es wissen. 
Aber nicht jetzt. Ich kralle mich in seine starken roten Haare. Wie Feuer. Mein Feuer.
Ich stöhne vor Lust, als er mich an sich presst. 
Er ist mein Leben. Ich will Sein sein. Er ist so warm.
Seine Finger streichen über meinen Körper. Gerade will ich etwas sagen, da schließen sich seine Lippen um meine, ersticken meine Worte.
Mich packt wieder Verlangen. Es scheint mich von Innen zu verbrennen, ich will mehr und doch will ich Erlösung.
Er ist mein Leben. Ich will Sein sein. Er ist so heiß.
Ich gehöre ihm. Ich kann nicht fliehen. Hier bin ich und er kann frei über mich verfügen. Mich schmecken, mich vor Lust stöhnen lassen, mich zerstören.
Aber ich will mich mit ihm vereinen.
Ich blicke 'gen Himmel.
Voller kleiner Lichter, alle wie Mutter's Augen.
Ich sinke 'gen Boden.
Sanft und fordernd zugleich liebkost er mich. Feurige Küsse bedecken mich. Alles. Mein Gesicht. Meinen Bauch. Meine Brüste.
Ich fange an zu glühen. Ich werde warm. Etwas scheint in mir zu schreien. Etwas verbrennt.
Die Flammen sind in mir.
Es knistert, ich seufze, mein Leib seufzt. Mein Leib, Ich, bekomme was ich begehre. Die graue Welt, die mich gequält hatte, sie würde mich nie wieder sehen.
Er IST mein Leben. Ich BIN sein. ER brennt so. ICH brenne so.
Es verzehrt mich. Es zerreißt mich. Ich muss es wissen. Wie viel Zeit war da noch?
„Warum?“ hauche ich in die kalte Luft der Nacht. Gierig nimmt sie die Worte in sich auf.
Wir sind vereint.
„Weil du mein Geheimnis bist. Meine Erfüllung, mein Leben, kleines grünes Leben. Weil du mein Futter bist, meine Quelle der Existenz!“, klingen seine Worte in mir wieder.
Ich schreie, ein letztes Aufbäumen meiner selbst.
Ich habe Lust, Verlangen.
Er hat mir Wiederauferstehung versprochen.
Doch dafür muss ich erst sterben.
Es brennt, ist so heiß, alles lodert. Vor Gier, vor Verlangen, von ihm.
Ich bin entzwei.
Mein Sein entschwebt in den klaren Himmel der Nacht. Wie die Flammen des Feuers.
„So naiv“, die letzten Worte Mutter's klingen dort.
„Futter“, der letzte Gedanke.
Traurig schließt die Mutter ihre Augen. Ihr Kleinod ist wieder mal verloren. Wieder ist sie hingegangen. Es ist der Kreislauf des Lebens. 
Doch es schmerzt so.
Doch sie vermisst das prächtige Grün.
Rauch schwebt in der Luft. Sie sieht die Trauer dazwischen. Das Feuer hat sie eingefordert.
Der Wald ist gegangen.
Ein kleines grünes Kleeblatt, da ist wieder Hoffnung. Ein Falter fliegt 'gen Himmel.
Das Licht entschwebt dem Raum.  
 
  
Lars fragte voller Panik: Woher hast du das Gedicht?“  Das Mädchen wurde ernst, dann weinte es. 
„Vor ein paar Jahren hat es der Rabe Nimmermehr aus dem nächtlichen Himmel fallen lassen. Und ich finde es sooo schön! Da schreibt jemand von Liebe und Treue. Also etwas, was ich nie, niemals bekommen werde.“ Terry presste sich an die Brust von Lars, der sie streichelte und ihr einen Kuss aufs Haar gab. Dort duftete es nach Moos, Erde und Laub. „He“, sagte er leise. „Irgendwann kommt ein wunderbarer Ritter ins Tal zu dir und nimmt dich zur Frau!“ Sie blickte hilfesuchend zu ihm auf.
„Wirklich? Versprichst du mir das?“
„Ja, ich verspreche es dir hoch und heilig.“ In diesem Moment glaubte Lars selber an seine Worte. Aber gleichzeitig wusste er, dass das Kind den Verstand vor Einsamkeit  verloren hatte. Terry fuhr plötzlich zusammen und verkrallte sich in Lars’ Arm.
„Da! Sieh!“ sagte sie leise. Er blinzelte und entdeckte in der frühen Abenddämmerung eine krumme Gestalt, die sich durchs Gelände quälte. Ein alter Mann in langem, verschlissenem Mantel; eine Flasche lugte aus der Tasche heraus.
„Typen wie der kommen immer um diese Zeit hierher“, sagte Terry und kräuselte dabei verächtlich die Nase. „Penner sind das – nach Pisse und Wichse stinkende alte Penner“. Sie kratzte sich die Arme, so lange, bis sie fast blutig waren. „Sie sind eklig, lebende Tote. Nicht so wie wir! Wir sind jung, gesund und haben Phantasie. Und wir sind – schööön.“
Bei „schön“ sah er sie skeptisch von der Seite an. 
„Ja, schön! Ach, du weißt überhaupt nichts!“ Wütend trat sie auf den Boden. Lars fühlte sich unwohl. Ihr plötzlicher Ausbruch kam zu überraschend. Der Landstreicher war inzwischen in den Wald hinein gehumpelt und sang ein obszönes Lied. „Hier trauen sich die Feiglinge nicht hinein“, sagte Terry hämisch. Sie sahen den Mücken zu und dem Mond, der hinter einer Lagerhalle erschien. Lars kam es vor, als würde hier die Zeit zu schnell vergehen. Irgendwo im Dunkeln kreischten Nachtvögel; sie machten sich wohl über ein Tier her. Terry fing an, an ihrem Gürtel herumzufingern. Sie öffnete die Schnalle und zog das Leder vorsichtig durch die Schlaufen der alten Jeans. Ein Ende wickelte sie langsam um ihr rechtes Handgelenk. Ebenso langsam ließ sie den Gürtel von oben nach unten an der Innenseite ihrer Schenkel wie ein Jo-Jo entlang gleiten. Vorbei an Brust und Bauch, die Schenkel erkundend und wieder nach oben wie eine Schlange. Van Akkeren beobachtete sie erst gelangweilt, dann erregt. Seine Augen glitten über das Leder, das Terry zwischen die Schenkel gleiten ließ. Lächelnd beobachtete das Mädchen die Augen von Lars, der sie wie hypnotisiert anstarrte. Wieder war es unerträglich schwül. Warum ist sie nicht etwas älter, dachte er. Und warum nicht etwas schöner? Er wischte sich mit dem Zeigefinger den Schweiß aus dem Hemdkragen. „Hast du eigentlich schon gesehen, welche Umrisse die Fabrik hat?“ Terry riss ihn aus seinen Gedanken.
„Wie ein Stern“, sagte er prompt und ärgerte sich über die Unterbrechung. „Wie ein Stern mit ’nem Schornstein auf der Spitze“, fügte er hinzu, wobei seine Augen wieder über ihren Gürtel glitten, dessen spitze Zunge Terrys Bauch berührte, als warte sie darauf, zustoßen zu können.
Lars schlug die Knie übereinander; sie durfte das nicht sehen.
„Dein Stern ist ein Pentagramm“, erklärte Terry. „Fünf Spitzen hat die Fabrik, weißt du? Ganz oben auf der Spitze ist der Kopf, also der Kamin, der zur Straße führt. Man könnte das Pentagramm auch für einen riesigen Falter halten, meinst du nicht auch?“ Lars hatte jetzt zu wirren, architektonischen Belehrungen, keine Meinung. Vor allem wollte er von dem Falter nichts hören.
„Hinten, auf der anderen Seite, sind der Fluss und die Berge, die alles abgrenzen. Weißt du eigentlich, dass ein Pentagramm die Form eines Menschen hat? Wenn oben der Kopf ist, ist dies ein Zeichen für geistige Gesundheit“, dozierte sie weiter. „Aber andersherum, wenn das Pentagramm einen Kopfstand macht, bedeutet es Tod! Dieser Ort ist verdammt. Genau so wie dieses Kind, dachte er entsetzt. Und beide machen dich noch vollends wahnsinnig! Bloß weg von hier! Ich bin an einem Ort von Wahnsinn, Okkultismus und latenter Erotik. Wenn ich hier bleibe, wird der Rabe Nimmermehr auch mein Gefährte sein! Ich kann mir mit dem Kind Luftschlösser bauen. Aber wenn ich anfange, darin zu wohnen, ist die Psychiatrie nicht mehr weit.
„O, ich sehe, du bist informiert! Tod aber nur im besten Fall, mein Lieber. Im schlechtesten – Wahnsinn.“ Terry verstärkte den Druck auf die Schnalle und stöhnte leise. Ein dicker Schweißfilm lief über ihren Körper.
Sie lehnte den Kopf an Lars’ Schulter, und er spürte ihren heißen Atem durch den Stoff seines Hemdes hindurch. Der Mond hing über dem Schornstein, als sei er an einem riesigen Holzpfahl angeschlagen.. Ein paar Schweißtropfen fielen von ihrem Haar auf seinen Nacken und bildeten mit seinem ein moosiges Rinnsal. Sie ließ die Schnalle über dem untersten Teil der Jeans kreisen.
„Komm“, sagte Terry leise. Sie nahm ihn an die Hand und ging mit ihm auf die große Lagerhalle zu. Sie hielt den Cityblaster, den sie vom Bett geholt hatte, immer noch fest umklammert. Es schien, als habe sich damit gleichzeitig das Klima verändert. Der Tag war schwül gewesen, und nun explodierte die Natur im Regen, der sofort auf ihrer Haut verdampfte. Das große Tor der Lagerhalle öffnete sich quietschend, im Innern war es dunkel. Ein paar alte, verrostete Rangierraupen, Sauerstoffflaschen und Paletten wurden vom Mondlicht, das durch das eingefallene Dach schien, notdürftig beleuchtet. Warme Regenfluten schwappten auf den Boden der Halle, an deren Ende sich die dunkle Silhouette des Schornsteins abzeichnete. Es war noch schwüler als draußen. Terrys Wolken aus Schweiß wirkten wie phosphoriziertes Licht, das ihren Körper umgab wie ein Kokon. Wieder lagen Vogelfedern in dicken Knäueln  auf dem Boden. Terry stand vor einer alten Sauerstoffflasche, fast so groß wie sie selbst. Mit der Zunge glitt sie über das Metall und hinterließ eine klebrige Bahn, so  wie die Spur einer Schnecke. Dann stülpte sie ihre Lippen über den Überlaufstutzen und sog daran. Stocksteif stand sie davor. Die kleinen Hände hielten waagerecht die Flasche umspannt, als sei Terry selbst aus Metall. Bewegungslos verharrte sie in dieser Stellung, wie Statuen aus Fleisch und Anorganischem. Ein biomechanoides Mädchen, wie man sie aus Magazinen von H.R. Giger, dem Schöpfer des Alien, her kennt. Terry nuckelte an der Flasche, als würde sie Milch trinken. Lars war fasziniert und abgestoßen zugleich. Speichel tropfte vom Überlaufstutzen auf den Boden.
„Leg dich neben den Kamin!“, befahl sie. Gehorsam legte er sich auf den Boden in eine Pfütze aus altem Öl, Federn und Regenwasser. Über ihm troffen die Regenfluten durch das löchrige Dach, hinab auf seinen Körper. Terry setzte sich auf ihn und nestelte an seiner Hose herum, sie senkte sich über sein Gesicht und streichelte seine nassen Wangen. Lars’ Hände zuckten erschrocken zurück, als er ihre flache Brust berühren wollte und stattdessen die Formen einer reifen Frau ertastete. Das matte Mondlicht zeigte ihm nur die unscharfen Umrisse eines wesentlich älteren Gesichts, das ihn triumphierend anlächelte. Das Porträt einer schönen Frau. Wie Palmwedel fegten Terrys Haare über seinen Körper. Einmal schienen sie blond zu sein, danach schwarz- oder rothaarig. Terrys Pupillen hatten nicht mehr diesen Silberblick, sondern ähnelte der unpersönlichen Schwärze eines Pumas. Ihr Gesicht war wunderschön, jeder Zentimeter Haut von explodierender Lust. Im Hintergrund der völlig düsteren Halle hing ein überdimensionales schwarzes Spinnennetz. Die glitschigen Fäden schienen in Terrys Rücken zu enden. Und dann schrie er so laut auf, dass sich Terry, oder wer auch immer da über ihm lauerte, die Ohren zuhalten musste. In diesem Netz hingen Leichen in verschiedenen Stadien der Verwesung. Hier ein Skelett, dort ein abgerissener Arm oder ein amputiertes Bein. In den Augenhöhlen der Toten hatten sich Maden Nester gebaut, und ein Sperling flog aus dem weit geöffneten Mund eines Toten. Der Vogel verletzte sich an den noch übrig gebliebenen gelben Zähnen. Terry lachte laut auf und leckte mit ihrer Zunge über Lars’ Gesicht. Die Zunge war unnatürlich lang und porös, so wie ein Schwamm, aus dem klebriger Speichel floss. Sie tippte auf on an ihrem Recorder, über den zwei Ratten huschten, und Tom Jones sang: Sexbomb, sexbomb, you are my sexbomb. Lars schmeckte den bitteren Saft, der zwischen Terrys Lippen herausträufelte. Nun trank er gierig aus ihrem Mund, wobei ihre Hüften kreisten und Lars mit den Fäusten auf den Boden schlug, bis sie blutig wurden. Tom Jones sang: ... and Baby, you can turn me on! Der Beat aus dem Blaster klang dumpf, brutal und monoton zugleich. Irgendetwas glitt träge neben ihnen auf dem Boden, umkreiste sie. Lars sah für einen kurzen Augenblick große, brüchige Schwingen von riesigen Vögeln, die einen Kreis um  sie herumzogen. Lars wollte noch mehr Saft aus ihrem Mund trinken küsste sie wie ein Verdurstender. Mit ihren langen, rotlackierten Fingernägeln riss sie seinen Kopf an ihre feuchten Lippen: „Schwör’ mir, dass du diesen Penner töten wirst!“ schrie Terry. „Und all die anderen, die nach ihm kommen. Diese miesen, alten, nach Urin und Wichse stinkenden Penner, die nicht so sind wie wir. Sag`, dass du es für uns tun wirst! Im Kamin ist alles vorbereitet. Der Flaschenzug ist schon angebracht, du brauchst die Leiche nur noch hochzuziehen und mit Nägeln in der Mauer aufzuhängen. Ihn, und all die anderen, die nach ihm kommen. Schwöre es!“ Van Akkeren schwor es, als er in Terry explodierte. Schreiend hielt er dabei ihre schweren Brüste fest.
„Okay, Baby, okay“, keuchte Lars. „Ich mache was du willst, nur bleib bei mir und verlasse mich nicht!“ Ein paar Mondstrahlen fielen auf sie, als sie sich wieder anzog, und Lars stellte zu seinem Entsetzen fest, dass es wieder die kleine Terry war, die Terry, die nun einen Schokoriegel aus der alten Jeans kramte und teilnahmslos daran leckte. Es gab weder lange Fingernägel, noch dunkle, strähnige Haare.
„Gut, gut“, flüsterte sie, dabei blickte sie ihn wieder schielend und teilnahmslos zugleich an. Und dann rauschten wieder zahllose Falter in die Fabrik und verdunkelten den Mond noch mehr. 
„Ich werde dir andere Freiheiten als Suff und Sex zeigen“, sagte sie unhörbar. „Deine einzigen Freiheiten werde ich durch größere ersetzen. Du bist bei deinen beiden großen „S“ wie ein Gefangener, der sich auf seinen täglichen Rundgang im Hof freut. Ach, ihr wisst nichts, gar nichts. Wenn du diesen Penner tötest, werde ich wiederkommen. Wenn nicht, bist du der einsamste Mann auf der Welt, das schwör’ ich dir!“ Als Lars das Bewusstsein verlor, leckte sie noch einmal über sein Gesicht. And Baby you can give it to me when I need to be turned on! 
Danach herrschte Totenstille. Man konnte nur das Flattern der Fledermäuse und Falter hören, und die Regentropfen, die auf den Morast fielen. Als Akkeren wieder zu sich kam, rannte er verrückt vor Angst, zu seinem Wagen. Er musste mit Claudia sprechen. Endlich  saß er in seinem Mercedes, die blutigen Finger hielten den Hörer des Autotelefons umklammert. Sie zitterten. Er wählte die Privatnummer seiner Sekretärin. Egal, ob es jetzt mitten in der Nacht war. Das getrocknete Blut hinterließ schmierige Spuren auf der Tastatur. Claudia meldete sich tatsächlich nicht. Verflucht! Plötzlich überkam ihn eine bleierne Müdigkeit, und Lars schlief ein. Er wusste nicht mehr, wann er erwacht war. Federn, Blut und Öl bedeckten seinen Körper. Lars schrie vor Ekel auf. Er war über und über mit blutigen Federn und Kot beschmiert und fühlte sich jetzt selber wie ein mörderischer Falter, der nach Opfern sucht. Du musst ganz ruhig bleiben, alter Junge und alles rekapitulieren. Was war geschehen? Ich habe Terry wieder besucht und mit ihr geschlafen. Sie hat sich zur Frau entwickelt. Okay. Dann die Toten! Danach mein Nervenzusammenbruch. Habe ich mich zu sehr mit Timothy Leary beschäftigt? Bei ihm gibt es acht Schaltkreise im Gehirn. Kreis Nummer eins ist der primitive. Aber wenn ich den achten, den neuroatomaren Schaltkreis erreicht habe (mittels Meskalin), verändert sich das ganze Sein und ich habe universelles Bewusstsein erlangt! Aber vielleicht bin ich dann eher reif fürs Irrenhaus … Und was habe ich Terry versprochen? Wenn ich sie liebe, muss ich töten! Und warum sitze ich dann immer noch hier? Lars van Akkeren  rannte in den Wald, um sein Versprechen an Terry einzulösen. Endlich sah er mal einen dieser ekeligen Penner, der betrunken neben dem Schornstein lag. Bartstoppeln, eine verschlissene Hose und ein uralter Pullover, der mit Erde bedeckt war. Ein Hammer war schnell gefunden, ebenso schnell der Kopf des Mannes eingeschlagen. Eine Blutfontäne ergoss sich über Akkerens  schwarze Hose, und Teile des Gehirns hingen noch an dem Werkzeug. Ein säuerlicher Geruch drang aus den Lumpen, als Lars mit dem Hammer wie von Sinnen zuschlug. Er musste die Leiche nur noch an den Flaschenzug hängen, was nicht so schwierig war, denn der Bettler war klapperdürr. Lars legte ihn sich wie eine Schwarte über die Schulter, wobei ihm die Arme des Toten wie Paddel um die Hüften schwangen. Und der Aufstieg in den Kamin begann. Von oben strömte Blut über sein Gesicht. Es schmeckte nicht so gut wie das von Terry. Als er daran dachte, spürte Lars van Akkeren wieder eine Erektion. Es war ihm im Augenblick auch völlig egal, woher das Blut stammte. Er stieg weiter auf morschen Eisenklammern in den Schornstein hinein. Den Toten hatte er nach vielen  Anstrengungen mit gewaltigen Nägeln an der Innenwand des Kamins aufgehängt. Von unten beleuchtete Terry das Mauerwerk und hielt einen Scheinwerfer in die Richtung von Lars.  Er stieg höher und überall hingen Schuhe, in denen Leichen steckten. Über dieser Leiche hingen wieder Schuhe, und der Gestank war entsetzlich. Vor Angst verlor er fast den Halt an den Sprossen. Nach ungefähr zehn Stufen hatte Lars genug Leichen in verschiedenen Stadien der Auflösung gesehen. Das Schreckliche war: er kannte jedes Gesicht! Sofern man noch etwas davon erkennen konnte. Er rannte laut schreiend aus der Fabrik. Vergeblich suchte und rief er nach Terry. Lars van Akkeren wollte zum zweiten Mal in dieser Nacht zu seinem Wagen laufen. Am Kamin vorbei, die Straße hinauf. Doch stattdessen landete er nach ein paar Metern im kalten Wasser des Flusses. Zitternd hielt sich Lars an der Böschung fest und betrachtete ungläubig die Anlage. Der Schornstein stand nicht mehr da, wo er hingehörte. Nicht an der Straße, die zum Wagen führte, sondern umgekehrt, direkt am Fluss, hinter dem sich die Berge erstreckten, so, als habe sich die Architektur um 180 Grad gedreht. Der riesige fünfzackige Stern auf der Fabrik stand nun verkehrt herum. Er war ja das Symbol für Mensch. Was hatte Terry gesagt? „Zeigt das Pentagramm nach unten, macht es einen Kopfstand, bedeutet das ...“ Mit Grauen stellte van Akkeren fest, dass sich die gesamte Symmetrie der Landschaft verändert hatte. War das der achte Schaltkreis des Gehirns? Das Handy klingelte, und Lars zuckte zusammen vor Schreck.
„Hallo, Claudia, sind Sie’s?“ Er hielt ungläubig den Hörer in der Hand und starrte in die Dunkelheit hinein. Regenbäche teilten sich und flossen wie kalte Finger über das Fenster. Hatte er das alles nur geträumt? War er nur eingeschlafen und hatte seinen Fuß keinen Meter aus dem Mercedes gesetzt? Seine Sekretärin fragte: „Lars? Was ist passiert?“ Ihre Stimme. Claudia! Lars war seit Stunden zum ersten Mal entspannt.
„Chef!“ sagte Claudia. „Sie hören sich so fremd an. Ihre Stimme ist so hoch! Sie hören sich wie eine Frau an, o mein Gott!“
„Claudia, ich glaube, Sie sind auch überarbeitet, oder haben zu viel getrunken. Hören Sie, ich muss für ein paar Wochen ausspannen, in letzter Zeit war alles zuviel. Seit acht Jahren hab ich keinen Urlaub genommen, und ...“
„Lars, wovon sprechen Sie?“ Am liebsten hätte er sie jetzt an den Haaren genommen und durch den Hörer zu sich gezogen. Sprach er so undeutlich? Urlaub wollte er haben. Noch lieber hätte er Claudia gleichfalls in den Kamin gehängt. Nägel gab es ja anscheinend genug. Er blickte instinktiv in den Rückspiegel. Doch er sah anstelle seines eigenen, totenkopfähnlichen Gesichts, zwei wohl vertraute Augen mit Silberblick. Es war Terry. Er blickte sich um, aber der Sitz war leer. Lars lachte hysterisch, wobei ihm die Tränen aus den Augen liefen. 
„Ich habe gesagt, ich brauche Urlaub!“ schrie er Claudia an. „Spreche ich so undeutlich?“ Er dachte an den Kamin, in dem er seiner Sekretärin jetzt am liebsten wegen ihrer langen Leitung die Kehle durchgeschnitten. Lars war rasend vor Wut, aber auch aus Angst vor einer schrecklichen Wahrheit.
Claudia sagte verzweifelt: „Aber das mit dem Urlaub stimmt doch gar nicht.“ Dann weinte sie. Lars lachte gequält, als ihn eine furchtbare Vorahnung überkam. Claudia kämpfte mit den Tränen und sagte: „Sie haben doch jedes Jahr Urlaub gemacht! Jedes Jahr, genau wie jetzt! Immer im September. Und nachher haben wir uns über die furchtbaren Morde unterhalten, die um diese Zeit passieren. Auch Sie waren entsetzt und sagten, dass die Verbrechen nur von einem Wahnsinnigen begangen werden können. Das ist auch die Meinung der Polizei. Haben Sie das vergessen?  Und dass Sie immer Urlaub im September nehmen.
Im September, so wie jetzt.
------------------------------------------------------------------------------------
 „Der Falter“ von Deborah Haarmeier
 
Ende
 
 
Ende der Vorstellung
 
Ralf Sucker musste grinsen, als er über seinen eingefallenen Gartenzaun sah und eine Ente beobachtete, die gerade von zwei männlichen Artgenossen vergewaltigt wurde. Er vermutete zumindest eine Vergewaltigung, obwohl er so etwas bei Tieren noch nie gesehen hatte. Was er mit Sicherheit wusste war, dass dies sein letztes Grinsen zumindest für lange Zeit war. Denn vor drei Wochen hatte ihm die Hausverwaltung „sie“ angekündigt.
sie, das stand für eine neue Mieterin. sie stand für unberechenbare Situationen und sie stand für Unruhe.
Ralf Sucker verfluchte den engen Wohnungsmarkt, der eine Frau veranlasst haben musste, außerhalb der Kleinstadt in seine Bruchbude zu ziehen, ein Haus für drei Familien, dessen Garten nie gepflegt wurde und in dessen Nähe ein Schrottplatz lag. Er liebte Müll und Schrott, vor allem ungepflegte Gärten, die für ihn lebendiger waren als sterile, langweilige Beete und Grünanlagen. Nun gut, die Ratten vom Schrottplatz konnten zur Plage werden. Aber andererseits hatte er mit ihnen und seinem Schrotgewehr viel Spaß an langweiligen Nachmittagen.
sie würde es ihm bestimmt  verbieten, war vielleicht im Tierschutzbund, eine alte Jungfer, lesbisch, eine Hure oder alles zusammen. Er trat wütend gegen eine verbeulte Mülltonne und die Enten flogen lautstark zum Teich, um sich wieder über das Weibchen herzumachen.
sie hätte schon längst mit der Spedition angekommen sein müssen; also unpünktlich war sie auch noch.
Ob sie nun kommt oder nicht, dachte Sucker, ich kümmere mich gleich noch um die Altpapiersammlung. Danach nur noch ab zum Skatkloppen. Sie kann gucken wo sie bleibt.
Hinterher wollte Ralf noch zu Charly, der ihm einen Mikrowellenherd – oder watt – versprochen hatte, der wahrscheinlich wieder von einem Laster – oder watt – gefallen war.
Er lehnte sich gegen den quietschenden Gartenzaun und trank den Rest aus seiner Bierflasche. Hinter dem Gartenzaun ging die Sonne unter und er glaubte, das Kreischen Tausender von Ratten zu hören, die im Müll auf Abenteuerfahrt gingen.
Manchmal kam ihm der Schrottplatz selber wie eine riesige Ratte vor, deren Krallen aus Blech, Flaschen und fauligen Matratzen langsam auf sein Haus zugekrochen kamen. Und an jedem Abend sah die Müll-Silhouette anders aus: gestern war sie eine Ratte, vorgestern ein Schiffswrack und heute ein eingeschlagener Totenkopf.
„Guten Abend! Ich bin Bettina Kress“, sagte hinter ihm jemand.
Sucker fuhr herum und verschluckte sich an seiner Flasche. Zum ersten Mal seit langer Zeit empfand er wieder das Gefühl des Schreckens. Er hatte sie nicht kommen hören, was er auf die neue, morbide Form seines geliebten Schrottplatzes zurückführte. Aber nicht nur der Klang einer seltenen Stimme ließ ihn taumeln, sondern auch das, was er im letzten Abendlicht sah: Blau und Schwarz.
Die verhasste sie trug ein dunkelblaues Kostüm und blaue Kniestrümpfe, die eher zu einem Mädchen passten. Schwarze, lockige Haare fielen lose auf den Spitzenkragen ihrer Bluse. Jeder andere hätte auf Gesicht und Figur geachtet, doch Schwarz und Blau übten auf Ralf von jeher eine narkotisierende Wirkung aus. Diese Farben standen für ihn für höchste Tugend und höchste Unmoral zugleich.
Schwarz- und Blaufrauen trugen immer Bücher unterm Arm, gingen tagsüber ins Lyzeum und abends in Autos auf Schrottplätzen. In den Wagen warteten Lover, die nach einer Stunde Schwierigkeiten hatten, den Zündschlüssel herumdrehen zu können.
Sucker hatte solchen Frauen natürlich nicht persönlich gekannt, wusste aber von der Wirkung der Farben auf seine Knie, über deren Ursprung er nie nachgedacht hatte.
Es gab Zeiten, in denen ihm klar wurde, dass sein Gefühlsleben nur von Schrottplätzen und Schwarz-Blaufrauen inspiriert werden konnte.
Von Ralfs selbstverfasster Hausordnung für sie blieb so gut wie nichts übrig. Er stammelte nur ein paar unsinnige Sätze, die er später auf das Einstürzen seiner inneren Barrieren zurückführte. Bettina verabschiedete sich mit den Worten: „Ich hoffe sehr, Ihnen nicht zur Last zu fallen“. Nicht aus Unterwürfigkeit, sondern aus überlegener Stärke. Als sie wegfuhr, und das Narkotikum ihrer leisen, warmen aber sicheren Stimme – wie Watte, in Alkohol getaucht – durch seine Ohren drang, ging die Sonne vollends unter. Die totenkopfartige Silhouette des Schrottplatzes war ebenso verschwunden, mit Ausnahme des zahnlosen Mundes, der Sucker angrinste. Von da an beschloss Ralf, seine Gefühle für Schrott und Müll gehörig zu überdenken. Gegen drei Uhr morgens pochte es an seiner Tür. Eigentlich war es mehr das Schlagen einer Schienenschwelle gegen Holz, neben dem das Namensschild »Sucker« hing. Er schreckte hoch und sah acht riesige, rote Lampions in sein Schlafzimmer schweben. Aber die Lampions waren große Augen, und die Augen gehörten riesigen Ratten, so fett, dass sie kaum durch die Türe passten. Sie packten ihn an seinen Trainingsanzug, den er seit Jahren als Schlafanzug benutzte und schleiften ihn zum Schrottplatz. Sucker versuchte gar nicht erst sich zu wehren, um für seine Schreie mehr Kraft zu haben. Dem Maul des Totenkopfes waren Zähne aus verschrotteten Autos gewachsen, in das die Ratten Sucker hinein schoben. Zwei hielten ihn an den Beinen fest, zwei andere mit den Zähnen an den Armen. Ralf stellte fest, dass man irgendwann nicht mehr schreien kann. Vor allem nicht, als sich das Maul langsam schloss, ihn genau in der Mitte seines Körpers zerteilte und Ralf die beiden Hamburger auskotzte, die er am Abend zu sich nahm. Die Hamburger vermischten sich mit seinem Blut zu einem nekrophilien  Dressing.
Als Ralf am nächsten Morgen am Gartenzaun stand, den Alptraum Revue passieren ließ, beschloss er, sechs Tannenbäume zu kaufen, um die Aussicht auf die Müllhalde zu versperren. Aber als Bettina einzog, vertrieb sie ihm damit Alpträume und eingefahrene Gewohnheiten.
Er half ihr, die Möbel aufzustellen und staunte über ihren auserlesenen Geschmack, über zahllose Bücher und kostbare Vasen. Er selbst besaß nur ein paar Dutzend Bücher in seinem Schrank aus nachgemachter Eiche, in dem die Hausbar und die alte Stereoanlage integriert waren, daneben ein paar Zinnteller mit Jagdmotiven. Die Bücher hatte man ihm geschenkt, meistens von Kollegen an seinem Geburtstag, die »irgendwas« gekauft hatten, und Sucker las sie nie.
„Darf ich Sie zum Kaffee einladen?“ sagte Bettina zu ihm, als sie mit allem fertig waren. Er war perplex und beglückt zugleich. Ralf hatte das Radio laut angestellt, in dem Karel Gott Der letzte Bolero sang. sie hörte so etwas ja nie. Er hatte sich dabei ertappt, bei ihr an der Wand zu lauschen, um eventuelle  Verehrer zu erwischen, doch zu seiner Freude schien sie keine zu haben. Bettina hörte Klaviermusik, die sehr „lang“ war. Und sehr ernst. Aber nicht nur Musik klang aus ihrer Wohnung, sondern auch seltsame Düfte, die mit Parfum nicht das Geringste zu tun hatten. Das alles verwirrte ihn sehr, warf ihn aus der Bahn und verunsicherte ihn. Er fühlte sich in die Kindheit zurückversetzt, als er vor der Wohnzimmertür zu Weihnachten stand, mit angehaltenem Atem lauschte um herauszufinden, was ihn wohl erwartete. Und genauso fühlte er sich jetzt. Als Bettina die Einladung aussprach, trug sie schwarze Cordhosen und einen blauen, flauschigen Pulli. Und auf diesem ein halbes Dutzend seltsamer Ketten und Medaillons, auf die er lange starrte.
„Ist das ein Davidstern oder so was?“ fragte er.
Sie nahm den Anhänger verdutzt in die Hand, lächelte wieder und klärte ihn auf, dass es wohl eine Art Pentagramm sei. Genaueres wisse sie aber selber nicht. Doch er hörte ohnehin nicht mehr zu; sein Gegenüber reduzierte sich wieder auf Schwarz und Blau, seine Augen schlossen sich und Ralf musste sich am Türrahmen festhalten.
Natürlich nahm er die Einladung an. Wann hatte ihn das letzte Mal ein Mädchen eingeladen? Lange her.
Aber er müsse sich noch rasch umziehen, meinte Sucker: Diese alten Klamotten. Doch sie sagte: „Oh nein, nur nicht! Sie sind schon in Ordnung so!“
Er sei schon in Ordnung! Das war der Punkt! Nicht nur die Einladung in ihre Wohnung, in der sie ihm Kuchen anbot, extra für ihn gemacht! Und nicht etwa ein Stück, das von ihrem übrig war.
Der Punkt war auch nicht das Buch über moderne Hexen, das schräg vor ihm halb aufgeschlagen war, von einer Amerikanerin namens Starhawk verfasst war und Raum für neue Fantasien bot. Aber das wäre fast der Punkt gewesen: Bettina saß neben Ralf, der etwas zitterte, und sie tat etwas, was für ihn erregender war als all seine nächtlichen Vorstellungen, die er seit ihrem Einzug hatte.
Bettina Kress sagte: „Nehmen Sie doch noch ein Stück Kuchen“, und dabei berührte ihre Hand sanft seine Schulter. Und da konnte er nichts mehr essen, sondern nur noch fühlen, fühlen, fühlen.
Nein. Der Punkt war: Er sei schon in Ordnung! Als er in seine eigene schäbige Behausung ging, hockte er lange auf dem Küchenstuhl, um zu überlegen, wann das jemand mal zu ihm gesagt hatte. Er sei schon in Ordnung. Er musste es immer zu anderen sagen, um nicht gerügt oder angefahren zu werden. Oder um die Stimmung zu erhalten.
Ralf Sucker fuhr mit dem »Mitternachtsexpress der Erinnerungen« zurück in seine sogenannte Kindheit, in der es Vater einmal zu ihm sagte. Ralf hatte ihn dabei erwischt, als er es mit einem seiner Flittchen in der Küche trieb, und Mami gegenüber den Mund gehalten. 
Aber nicht, weil er sie liebte, sondern mehr wegen des entsetzlichen Geschmacks in seinem Mund, denn im anderen Fall hätte ihn Vater – wie so oft – für ein paar Minuten kopfüber in die Kloschüssel gesteckt.
So hatte Ralf lieber geschwiegen und bekam anstelle der Kloschüssel einen Riegel Maoam geschenkt.
Und Vater sagte, als er eine Zigarre namens »Schwarze Weisheit« rauchte: „Du bist schon in Ordnung!“
 
Jede andere Frau hätte er zu verführen versucht, wenn nötig, gegen ihren Willen. Aber eine Frau, die ihn ausschließlich durch Farben, Gerüchen und Gestik davon abhielt, war gar keine Frau! Eine Frau, die es zustande gebracht hatte, ihn von seiner Skatrunde fernzuhalten, ohne dass es ihm schwerfiel, ebenso, seinen Posten im Gemeinderat aufzugeben, war eine Göttin! Aber Göttinnen kümmern sich nicht um solche Banalitäten wie Skat und Gemeinde. Dazu kam, dass die lästige Rattenplage aufhörte, und der seit drei Jahren scheinbar tote Holunderstrauch begann wieder zu blühen.
Nein. So eine Frau war auch keine Göttin. Bettina war eine Wicca. Eine Hexe! Eine kleine Hexe, die nur für ihn zauberte!
Über Wiccas las Ralf in einer alten Illustrierten, als er im Wartezimmer eines Arztes saß. Wiccas, so las er erstaunt, kämpfen gegen Männerhierarchien, vor allem in Kirche und Politik. Moderne Hexen, die sich auch mit Kräutern und Beschwörungen auskennen.
Ja, und war Ralf Sucker nicht auch ein Vertreter der modernen Inquisition, die sich heute allerdings Stammtisch und Gemeinderat nannte? Waren sie nicht alle schon hinter Bettina her? Hinter seiner kleinen, lieblichen Wicca? Hatte man nicht schon den Scheiterhaufen errichtet?
Von da an begann Ralf Sucker Bettina zu bewachen.
Sie schien keiner geregelten Arbeit nachzugehen. Wahrscheinlich, so vermutete er, weil sie mit ihrer Magie ohnehin alles erreichen konnte. Er stellte seine spärlichen sozialen Kontakte völlig ein. Ging kaum aus dem Haus und wartete lieber stundenlang, ob er sie „rein zufällig“ im Flur traf. Auch auf seine Radiomusik verzichtete er; war sowieso spießig. Ralf besorgte sich stattdessen kiloweise Bücher, die er zwar nicht verstand, aber hoffte, mal mit ihr ins Gespräch zu kommen, um auf sein umfassendes Wissen aufmerksam zu machen.
Doch die Begegnungen waren selten, aber die einsamen Stunden über nichtssagenden Büchern unendlich lang. Einmal knallte Ralf ein 
Werk über Soziologie gegen die Wand, weil die Buchstaben da drinnen wie flüssiger Karamel verschwammen.
Danach fühlte er sich seit langen für ein paar Minuten wohl. Er kam sich wie ein 200 PS Motor vor, der immer nur im ersten Gang fuhr.
Sein Internist meinte, Ralf habe – und so verstand er es – vegetative Diollosophie und riet ihm zur Kur. Zur Kur! Man wollte ihn von seiner kleinen Hexe trennen! Wahrscheinlich, um sie zu töten. Aber Ralf würde sie weiterhin  bewachen, denn er war ja in Ordnung. Und wenn man in Ordnung ist, ist man ein interessanter Mann, ein kluger Mann!
Er beschloss, sie ebenfalls einzuladen. Das ewige Warten auf sie machte ihn krank. Bettina sagte nicht zu, Bettina sagte auch nicht ab. Sie sagte: „Ja. Warum nicht? Irgendwann einmal ...“
Er erinnerte sich schwach daran, in irgendeinem Wochenmagazin gelesen zu haben, dass ausweichende Antworten bei Frauen in Wirklichkeit inbrünstiges Verlangen bedeuten. Und drücken sich Hexen nicht alle geheimnisvoll aus? So geheimnisvoll wie das Pentagramm um ihren Hals, das Wunder des blühenden Holunders, das Ende der Rattenplage? Ja! Sie liebte ihn! Er war ja auch in Ordnung. Er würde ihr Geliebter werden, ihr Mann. Ihr Zauberlehrling!
Ralf weinte die ganze Nacht vor Glück. Draußen nagten derweil zwei Ratten am Holunder.
 
Das Ende eines Menschen kann eine Arztpraxis sein, oder eine zu oft besuchte Kneipe. Für Ralf Sucker war das Ende ein Polizeiwagen, der am nächsten Morgen vorfuhr. Der Mann war um die Dreißig, groß, schlank und hatte Lachfalten um die Augen. 
Ralf war gerade dabei, sich zu überlegen, wohin er Bettina einladen sollte, als es bei ihr klingelte. Das erste Geräusch seit langem aus ihrer Wohnung. Dann harte Stiefel über den Flur: Polizistenstiefel! Ralf hatte ein Baumwollhemd an, unter dem es mächtig schlug.
Bettina hatte die Tür geöffnet. Er hörte ein fast schon hysterisches Weinen aus ihrer Wohnung. Ralf konnte nicht mehr denken, er fror, wobei ihm ein Unsichtbarer einen schwarzen Lappen ins Gehirn schob.
Er ging wankend auf den Flur, um besser hören zu können. Er erwischte sich dabei, an ihrem Türknauf herumzudrehen, wie früher an seinem Radio, um das Weinen leiser zu stellen. Das Weinen wurde immer lauter.
Ralf Sucker war wieder der Sechsjährige, der seinen Vater beim Vögeln mit einer anderen erwischt hatte, und dem beim Ausplaudern vor Mutter eine Ladung Klowasser bevorstand.
„Ralf, du bist nicht in Ordnung! Du bist ein mieser Lümmel!“
Aber er war nicht mies. Das hatte sie doch gesagt! Oder nicht?! Er war doch ihr zukünftiger Zauberlehrling. Und die Inquisition wollte sie trennen. Und die Polizei war die Inquisition!
Als der Beamte aus Bettinas Wohnung kam, mit aschfahlem Gesicht, wurde ihm eben dieses Gesicht mit einem Vorschlaghammer eingeschlagen. Alles ging sehr schnell und sehr leise zu. Der Zauberlehrling schleppte den noch zuckenden Körper in den Keller hinunter und steckte ihn in den alten Heizofen, der seit Oktober brannte. Der Polizist passte nicht ganz hinein, es dauerte eine halbe Stunde, bis die obere Körperhälfte weich genug war, um die noch zuckenden Beine hinterher zuschieben.
Und Ralf drehte den Spieß um: Dieses Mal musste die Inquisition brennen, und Tausende unschuldiger Frauen wurden gerächt! Wie würde sich seine kleine Hexe freuen! Niemand würde sie ihm mehr wegnehmen. Er würde sie gleich trösten und ihr die gute Nachricht mitteilen. 
Vorher wischte er noch das viele Blut von Flur und Treppe weg.
Und die vielen Zähne.
Er klingelte bei Bettina und ärgerte sich gleichzeitig, nicht die schmutzige Kleidung gewechselt zu haben. Sie roch noch etwas nach Kohle, Blut und verbranntem Fleisch.
Sie öffnete, und das schwarze Make up war unter ihren schönen Augen verlaufen und erinnerte Ralf an die verbrannten Leichenfinger des Inquisitors. Sie warf sich quer über die kostbare Couch und schluchzte weiter. Dabei stammelte sie etwas und kam seiner guten Nachricht zuvor.
„Es ist alles so schlimm“, schluchzte sie. „Es ist alles so schlimm ... Aber wenn Sie schon einmal hier sind ... Ich will Sie damit nicht belasten. Aber es kam so plötzlich – ihr Tod. Ich meine den Tod unserer Mutter.“
Ralf glaubte, in der falschen Wohnung zu sein. Wer war „unsere“?
„Ich weiß nicht, ob Sie den Polizisten gerade gesehen haben. Er ist mein Bruder. Das einzige, was ich noch habe. Mein alles!“
Ralf starrte sie nur an.
„Wissen Sie“, schluchzte sie weiter, „diese Bücher hier, das Medaillon um meinen Hals, das sind alles Geschenke meiner Mutter. Ich kann eigentlich gar nichts damit anfangen ... Aber sie erinnern mich wenigstens an sie ...“
 
Irgendetwas veranlasste Ralf, aus dem Fenster zu sehen. Seit Monaten hatte er es vermieden, ihn zu betreten: den Schrottplatz.
Doch insgeheim wusste er, was er sehen würde. Eine Möglichkeit wäre, dass der Schrottplatz sich wieder in einen riesigen Totenschädel verwandelt hatte, der womöglich dem seinen verdammt ähnlich sah. Das wäre schlimm.
Noch schlimmer wäre es, in der untergehenden Abendsonne Hunderte von alten, übereinander gestapelter Särge zu sehen. Und auf dem Sarg ganz oben stünden die Initialen »emil sucker«. Und der Sargdeckel würde sich langsam öffnen und Pappi, den er vor drei Jahren begraben hatte, sich ebenso langsam erheben, Ralf zuwinken und rufen: „Du bist schon in Ordnung, Sohnemann! Vor allem, wenn du gleich zu mir kommst!“ Und dabei würde Vater auf den Sarg neben sich zeigen und krächzen: „Komm schon! Wir werden es den Nutten hier besorgen!“ und dabei würde er die Zigarre namens »Schwarze Weisheit« in seinem zahnlosen Mund rauchen.
Das wäre echt schlimm. Aber Ralf sah noch Schlimmeres als das: Er sah die rote Abendsonne, ein Dutzend verbeulter Autos, Schrott, Pappkartons, aus denen Ratten krochen, Konservendosen, in denen Spinnen hausten.
Und hinter sich eine Frau, die einfach nur Bettina hieß, die vor drei Monaten bei ihm eingezogen war und in diesem Augenblick fragte: „Und, Ralf? Was haben Sie mir Schönes mitzuteilen?“
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